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Aus 
Mennonitifchen Breifen 


Das bejte Gut. 


Wonach du auch im Lebenslaufe 
Als höchſtem Ziel voll Inbrunſt ringit, 
Ob du im Sturm die Feuertaufe, 

In Sonnengluten fie empfingit, — 
Das reinjte Glück auf diejer Erden, 
Das über alle Schäße geht, 

Sanft lindernd jegliche Beichwerden, 
Es ijt ein Herz, da3 dich verjteht ! 








Und Hait du auch die Welt bezwungen 
Durch deines Geijtes Zaubermacht 
Und Ruhm und Lorbeer dir errungen 
Und Gold- und Diamantenpracht — 
Wie bijt du arm troß Glanz und Schimmer, 
Der alt und gleiend dich ummeht, 
Befigeft du das Eine nimmer, 
Fehlt dir ein Herz, das dich veriteht. 
Doch wie jo reich zu allen Stunden 
Dein Dafein ist, wie hell und Klar, 
Wenn treu und innig dir verbunden 
Nur eine Seele immerdar ! — 
Wie dich durchſtrömt ein ftiller Frieden, 
Ein Glüdsgefühl, ein Dankgebet, 
Ward diejes Kleinod dir bejchieden, 
Ein Herz, ein Herz, das dich verſteht. 
So mancher bangte wohl vergebens 
Sein ganzes Leben lang darnacdh, 
Ihm blieb, troß manch’ erfüllten Streben, 
Die Sehniucht ftet3 im Innern wach ! — 
Du Armer mußtejt viel entbehren, 
Doch ob du darbteft früh und jpät — 
Einft findejt du in Höh’ren Sphären 
Bei Gott ein Herz, das dich verfteht ! — 


— — — 


Etwas für die „Rundſchau“. 


Werter Editor! Indem ich die 
„Rundſchau“ No. 46 zur Hand nahm 
und ſie ſo etwas durchſchaute, fand ich 
darin nämlich die Frage: „Hat der 
auch ewiges Leben, der nicht an den 
Sohn glaubt“; nun dachte ich, etwas 
ſo meine Gedanken darüber auszuſpre— 
chen, doch nicht zu disputieren. Es iſt 
eigentlich eine Frage, die jedermann, 
dem Worte Gottes gemäß, ſollte beant— 
worten können, denn wir finden über— 
all in Gottes Wort, daß der Vater 
und Sohn in Harmonie wirken. Sagt 
doch Jeſus Evangelium Johannes 10, 
30: „Ich und der Vater ſind eins.“ 
Nun, wer da vorgiebt, an den Vater 
zu glauben, der bezeuget es damit, daß 
er audh an den Sohn glaubt. Nun 
werden vielleicht etliche fragen: Wie 
fann man denn das an ihm fehen, daß 
er an den Sohn glaubt? Gerade dar- 
an, wenn er die Werke des Sohnes 
bat, denn Jeſus jagt in Ev. Yohan- 
nes 10, 25: „Ich habe es euch gejagt, 
und ihr glaubet nit. Die Werke, die 
ih thue in meines Vaters Namen, die 
zeugen von mir.“ Gerade fo jollen un— 
fre Werke dem Glauben an den Sohn 
Zeugnis geben. Der Lieblingsjünger 
Jeſu jagt im erften Brief Joh. 2, 23: 
„Wer den Sohn leugnet, der hat aud 
den Vater nicht; aber wer den Sohn 
befennet, der hat aud den Bater.” 
1. 305. 5, 12 heißt es: „Wer da glau— 
bet, daß Jeſus der Ehrift fei, der ift 
bon Gott geboren.” 

Am 5. Verfe jagt er: „Wer ift aber 
der, der die Welt überwindet, ohne 
der da glaubet, daß Jeſus Gottes 
Sohn iſt?“ Es iſt uns feine Freiheit 
im Worte Gottes gegeben, den Gedan⸗ 
fen Raum zu geben, nit an den 
Sohn zu glauben. Wollen uns mal 
den 10. Vers vorhalten und jehen, ob 
wir können an Vater glauben und den 
Sohn leugnen, er jagt: Wer da 
glaubet an den Sohn Gottes, der hat 
ſolches Zeugnis bei fih. Wiederum: 
Mer den Sohn Gottes hat, der hat das 


Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, 
der bat das Leben nicht. Mir 
finden aud in Gottes Wort, daß an- 
dere don ihm Zeugnis ſchon damals 
ablegten in Matth. 14, 22—33. Da 
finden wir die Geſchichte, wo die Jün— 
ger auf dem Meer waren, und daß jie 
in Not waren, und in der vierten 
Nachtwache fam auf einmal der Meij- 
ter zu ihnen, gehend auf dem Meer. 
Da mward den Nüngern doch bang 
ums Herz, aber die liebreihen Troſt— 
worte ihres Meifters berubigten fie. 
Da fielen fie vor ihm nieder, und was 
fagten fie? Du bift wahrlid Gottes 
Sohn. Als Jefus feine Jünger fragte, 
wer die Leute meinten, daß des Men— 
ihen Sohn jei, fagten die Yünger: 
Etlihe jagen, du feieit Johannes der 
Täufer; die andern du jeielt Elia; 
etlihe, du feieft Jeremia, oder der 
Propheten einer. So fagte Jeſus denn 
zu ihnen: „Wer faget denn ihr, daß ich 
lei"? Da antwortete Simon Petrus 
und fprad: „Du bift Chriſtus, des le- 
bendigen Gotte8 Sohn“. Nun es ilt, 
wie gejagt, genügend in dem Worte 
Gottes, um diefem den Mund zu ftop- 
fen, der fi die Freiheit nimmt und 
den Sohn Gottes leugnet. 

Ich denke, ein jedes Kind Gottes 
muß ſchon die Liebe des Sohnes Gottes 
erfahren haben; aber merkt: nur ein 
Kind Gottes, denn wer den Sohn 
leugnet, für den ift feine Erlöfung. 
Wer war dad Opfer der Erlöfung? 
Der Sohn Gottes. Folglich ift einer, 
der den Sohn leugnet, ein rettungslo— 
ſes Geſchöpf und muß jchließlich verlo- 
ren gehen, denn Jeſus jagt: Niemand 
fann zum Vater fommen, denn durch 
mid. Es ift wunderbar, verfchiedene 
Fragen tauden auf, aber der Verfüh— 
rer ift in die Welt gelommen und eilt, 
feine Beute zu ergreifen, ja, er jucht, 
jeinen ſchädlichen Samen, den Unglaus 
ben, in die Herzen der Menjchen zu 
fäen, und die Zeit ift nahe, wo alles 
ein Ende haben und des Menichen 
Sohn erſcheinen wird; dann wird es 
ſich ausweiſen, wer ewiged Leben Hat. 
Um der Sünde halber darf der Menſch 
nicht verloren gehen, jondern um des 
Unglaubens halber. 

Abraham. Toems. 


Dereinigte Staaten. 


Kanjas. 


Buhler, den 22. Nov. Da unfer 
Korr. Johann Nidel doch zu lange zö— 
gert mit einem Bericht von Buhler und 
Umgegend, fo erfuche ich die werte Re— 
daktion der „Rundſchau“ diefen meinen 
furzen Bericht in ihre Spalten geneigt 
aufzunehmen. 

Bon Sterbefällen habe ich nicht zu 
berichten, der legte, der in unferer Um— 
gegend zu Grabe getragen wurde, das 
war der in der „Rundidau“ ſchon an= 
gemeldete alte Br. Abrah. Neufeld; 
aber in Bezug von Frantheitsfällen 
babe zu melden, daß die liebe alte 
Frau des Heinr. Schuß (früher Franz: 
thal, Rußland) ſchon eine Zeitlang 
ſehr krank ift und allem Anſcheine nad 
fann es auch wohl das Letzte fein. 
Auch liegt Johann Dück (früher Wald— 
heim, Rußl.) ſchwer krank an Aſthma 
und Waſſerſucht darnieder. Unſere Ge— 
ſchwiſter Joh. Siemens gedenken, ſo 
der Herr will und ſie leben, den 29. 
November die goldene Hochzeit zu fei— 
ern und ſo auch die I. alten Pet. Bul- 





ler3 (früher Paulsheim, Rupl.). 





Unfer Städtchen Buhler ift diejen 
Sommer und Herbft um etwa 6 Wohn- 
häuſer, etlihe Ställe und aud einen 
Elevator größer geworden. Einwohner 
find etwa 35 deutihe und 2 englifche 
Yamilien. 

Schwager Gerdebrandt Hat ſchon jo 
bei 12 Wochen an einem ſchlimmen 
Daumen viel aushalten müflen; es 
bejiert ein wenig, aber nur jehr lang— 
fam. Hat jhon ein paar Kleine Kno— 
hen herausgenommen. Unſere deutiche 
Vereinsſchule Hat jo 45 Schüler; C. C. 
Epp iſt unfer Lehrer. 

Die Witterung ift ausgezeichnet ſchön, 
genügend Regen und inzwilchen ſchöne 
heitere Tage, folgedefjen der Weizen 
und Roggen fih im üppigjten Grün 
befinden und für das Vieh die voll- 
ſtändigſte Weide bieten. 

Sind uns jhon die Berichte don 
Amerifa nicht unwichtig, jo find uns 
aber die Berichte aus Rußland bejon- 
ders wichtig; daher, ihr I. Korr. in 
Rußland, jehreibt nur recht oft; na— 
mentli die wir aus Großmweide und 
Umgegend find, begrüßen Deine Be— 
richte, I. Br. Pet. Neumann, herzlich. 

In unferer Familie jowie im 
Freundſchaftskreiſe alles wohlauf. Noch 
einen Gruß an die I. Lejer, meine ge— 
weſenen Schüler wie aud) den Editor, 
mit 1. for. 1, 3. 

6. B. Froefe. 





Gheljea, Butler Co., 24. Nov. 
Da: Ausmwanderungsfieber, welches 
Ihon feit etlihen Jahren in unjerm 
Co. unter den deutihen Mennoniten 
berricht, Hat am 16. dieſes Monats 
drei Yamilien von bier hHinweggerafft. 
Es war der alte Peter Raglaff, fein 
Sohn Johann und fein Schwiegerlohn, 
Abraham Regier. Wie ich gehört 
babe, find fie nad) der Kripp gezogen. 
Br. Johann Wiens madt ſich auch fer- 
tig, um, fo Gott will, noch vor Weih- 
nachten nad Buhler, Reno Eo., in die 
Sandberge zu ziehen, und Iſaak Wiebe 
will bis zum Frühjahr nah Marion 
Co., ziehen. Ob wir wenig Deutjche 
von dieſem gräßliden Fieber befreit 
bleiben werden, fteht in Frage; aber 
feiner will jih Mühe geben und nad 
Auftell, Georgia, gehen, um die neue 
Mennonitentolonie zu bejehen und uns 
zu berichten, wie es dort ausſieht. Es 
werden fo viele Bejuchsreilen gemadıt, 
was nur für etlihe bon Intereſſe ilt; 
hier würde es für viele nüglid) fein, in— 
dem viele von hier dorthin ziehen wür— 
den, wenn einer hinginge und gute Be— 
riehte brädte.. Wenn ih das Gield 
dazu hätte (828.10 von Colorado aus), 
fo würde ich richt der legte fein, der 
binginge, um die jhöne Gegend, wo 
Holz und Wafler die Fülle ift und aud) 
die notwendigften Gebäulichkeiten, auch 
urbar gemadhtes Land, und was nod 
die Hauptſache ift, die milde Witte: 
rung, zu bejehen, aber leider bin ich zu 
arm, um eine foldye Beluchsreije zu 
unternehmen. Mein Wunid it, daß 
einer von den wohlhabenderen Brüdern 
eine Reife dorthin maden würde. Uns 
fere diesjährige Ernte war beſſer, als 
in den vorhergehenden ſechs Jahren, 
Gott jei Dank dafür. Weizen wird in 
diefer Gegend nicht gefäet, nur Vieh- 
zudt wird bier betrieben. Ein M. 
Sommer ſoll diefen Winter ſechs- bis 
fiebentaufend Ochſen bier zum Füt— 
tern haben, derjelbe läßt alles Heu, 
Kafletlorn und font dergleichen für 


feine Ochſen kaufen. 
% Döring. 





Bamnee Rod, den 29. Nov. 
1899. iiber die Frage, ob Deutſch 
oder Englifch auf unferen Konferen- 
zen geiprodden oder ob unfere Gottes- 
dienſte deutſch oder engliſch gehalten 
werden ſollten, braucht man ſich wohl 
nicht lange zu ſtreiten. Wir wollen 
dem Engliſchen ſeinen Wert als Ge— 
ſchäfts- und Landesſprache beileibe nicht 
ſchmälern; aber warum wir unſere 
deutſche Mutterſprache aufgeben ſollten, 
iſt uns noch nicht ganz deutlich. Im 
Gegenteil denken wir, daß die deutſche 
Sprache neben der engliſchen ſehr wohl 
beſtehen kann. Unſere Sitten und Ei— 
gentümlichkeiten, ja unſere Religion 
hängen ſo eng mit der Sprache unſerer 
Väter zuſammen, daß das Aufgeben der 
letzteren einen Verluſt für die erſteren 
bedeuten würde. Es iſt auch gar nicht 
ſo ſehr ſchwer, zwei Sprachen zu lernen. 
Im Durchſchnitt iſt derjenige, der zwei 
oder mehrere Sprachen inne hat, dem— 
jenigen geiſtig überlegen, der nur eine 
Sprache beherrſcht. Es wäre traurig, 
ſollten wir ſoweit kommen, daß unſere 
Kinder ſich ſchämen, Kinder deutſcher 
Eltern zu ſein. Dirks. 


Anm. Leider giebt es vereinzelte 
verkommene Subjekte unter uns, die 
da ihre eigene Mutterſprache ſchmähen 
und ſich ihrer ſchämen, während ſie ſel— 
ber auf engliſch kaum erſt fluchen und 
Tabak kauen können. 





Oklahoma. 

Shelly, 21. Nov. 1899. Lieber 
Editor! Ich will dir auch einmal be— 
richten, wie es hier in Oklahoma zuge— 
gangen iſt. Das Unwetter, welches die 
Aſtronomen prophezeit haben, iſt zum 
Teil eingetroffen, denn der viele Regen 
hat die Erdhütten ſo erſchüttert, daß 
die meiſten davon zuſammenfielen, und 
manche, die noch nicht hölzerne Häuſer 
haben, dadurch in Verlegenheit verſetzt 
ſind; auch die Hühnerſtälle ſamt den 
Hühnern litten Not. Es hat hier 36 
Stunden geregnet. Im Spätfommer 
gingen viele Leute von hier wegen der 
Trodenheit fort und meinten, aus Ok— 
lahoma könne nicht viel geholt werden, 
doch mandhmal irrt fi ein folder im 
Lichte. Der Weizen ſieht durchſchnitt— 
li gut aus und es kann nächſtes Jahr 
eine gute Meizenernte geben. Diejes 
Jahr fiel die Weizenernte jpärlich aus; 
Korn hat e3 ziemlich gegeben, ilt auch 
etwas höher im Preis, wie uns Die 
Raufleute im Anfang prophezeiten; find 
aber noch lange nicht alle fertig mit 
dem Breden. Es giebt von 15 bis 40 
Bufhel vom Acre. Alle Rundſchaule— 
fer grüßend, 

B. J. Nidel. 











Colorado. 

Kirk, 20. Nov. Werte „Rund— 
ſchau“! Gruß zuvor. Will mal heute 
ein wenig für die „Rundſchau“ ſchrei— 
ben. Wir haben hier lange ſchönes 
Wetter gehabt, es paßte uns auch ſehr 
ſchön, wir haben alle unjere Arbeit 
thun können und find jest fertig für 
den kommenden Winter. Die Leute 
bezahlen Hier fürs Vieh einen hohen 
Preis, doc, fie werden damit fertig, 
ſonſt würden fie nicht jo viel bezahlen. 
Kälber bringen $10 bis $15, jährige 
Stiere $20 bis 840. Weizen preift 50 
6t3., Hafer 25 Gt3., Korn 30 Gt3., 
Kartoffeln hat es hier wenig gegeben, 
fie find auch teuer, 81.00 für hundert 
Pfund, jind aber noch im Steigen. 


Heute morgen fing ed an zu regnen, 
und es regnete noch 4 Uhr nachmittags, 
es jcheint mir jo, als ob der Regen ſich 
in Schnee verwandeln wird. 

Der alte Her. B. Pauls, von Le— 
high, Kanf., ift hier gegenwärtig bei 
feinem Rinde, Aron Penner, auf Bes 
jud. Er fam vorige Wode, Dienstag- 
abend, in Burlington an, wo Br. Pen— 
ner ſchon auf ihn wartete. So wie ic 
gehört habe, will Br. Pauls einen Mo— 
nat unter uns verweilen. Es freut 
uns ſehr, und ich wünſche, daß nod 
mehr aus dem Dften uns bejuden 
möchten; es macht und immer Freude, 
wenn wir jemand von der Bahn holen 
fönnen. Will nun mein Schreiben 
Ihließen. Noch einen Gruß an den 
Editor und an alle Rundſchauleſer. 
Verbleibe euer aller Freund, 

Gorneliu3 Suderman. 


Später, den 21. Nov. Der Regen 
hat fih nicht in Schnee verwandelt, 
fondern die ganze Naht dur regnete 
ed. Heute iſt es wieder ſchöner, wir 
haben bier jegt Aprilmetter, find jedoch 
foldhes im Novembermonat von diefer 
Gegend nicht gewohnt. 





Teras. 

Eigenheim, 23. Nov. Da die 
„Rundſchau“ fo ein ſicherer und treuer 
Bote ift und in fo viele deutfche Häufer 
einfehrt, will ich ihr Hiermit aud ein 
paar Zeilen mit auf den Weg geben, 
und hoffe, daß dieſes meinen Kindern 
und auch fonftigen Freunden in Ruß— 
land zu Gefichte fommen wird, damit 
fie ein Lebenszeichen von uns erhalten. 
Wir find, Gott ſei Lob und Dant, no 
alle am Leben und ſchön geiund, wel- 
bes wir auch euch, geliebte Freunde, 
ſamt allen Rundſchauleſern, wünſchen. 
Liebe Kinder und Freunde, laßt doch 
auch einmal etwas von euch hören, 
wenn nicht brieflich, dann doch durch 
die „Kundſchau.“ Noch einen herzli— 
chen Gruß von euern euch Liebenden, 

Jakob u. Kath. Jantzen. 





Canada. 
Manitoba. 

Roſenort, 24. Nov. 1899. Der 
Sommer mit ſeinem herrlichen Wetter 
iſt hier ſchon längſt wieder verſtrichen, 
und an deſſen Stelle tritt der Herhſt 
ein mit ſeinen Nachtfröſten, Schneege— 
ſtöber und kaltem Regen. Die Bäume 
ſind ihrer Blätter beraubt und ſtehen 
kahl da. Die meiſten Stoppelfelder 
find gepflügt, und die Brache iſt fertig 
zubereitet, um nad fünf Monate lan- 
gem Winterfchlaf die köftliche Saat zu 
empfangen. Recht traurig wäre es, 
wenn es auch in unſern Herzen ſo rauh 
wäre, wie uns die Natur jetzt erſcheint. 
In die Natur können wir ſchauen, 
nicht aber in die Herzen der Menſchen, 
und ſo können wir nicht wiſſen, wie es 
da ausſieht. Eins aber weiß ich, näm— 
lich, daß Licht und Finſternis oft in 
mir wechſeln, und daß eine ernſte Mah— 
nung mir, wenn's auch dem Fleiſche 
Schmerzen macht, recht wohl thut. 
Wenn man anſtändig behandelt wird, 
iſt es keine Kunſt, Liebe zu erweiſen, 
aber bei grober Behandlung ſtille hal— 
ten, eine Behandlung, die man ſich 
vielleicht abſchütteln könnte, das iſt ein 
ander Ding. 

Das Getreidefahren geht bei jetzigem 
ſchlechtem Wege nicht ſehr gut, und wird 





deshalb nicht viel gefahren. Der 
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Ihlennonitilche BRundfchan. 





6. Dezember 








Preis für Weizen bleibt nunmehr der- 
felbe, 52 bis 56 Gents. 

Die Frau des Abraham D. Löwen 
war fehr krank an der Zunge, ift aber 
jegt Ihon am Beſſern. 

Heinrid Enn®. 


—+1 0 —— — 


Rußland. 
Kraßekow, Gouv. Samara, den 
26. Oktober 1899. An alle Rund» 


fhaulefer und Freunde, bejonders an 


die in Amerifa, einen herzlichen Gruß. 
Da von unferer Gegend in der „Rund— 
ſchau“ wenig zu leſen ift, jo dachte ich, 
wieder ein wenig von hier zu berichten. 
Geſund bin ih und die Kinder alle. 
Mein teures Weib reifte den 20. Sept. 
ab nad der alten Heimat auf Befud, 
ih harre ſchon ſehnlichſt auf einen 
Brief von ihr, daß ich fie abholen jolle 
bon der Bahn. 

Die Ernte war hier auf unjerer An— 
jiedlung diejes Jahr ziemlich gut, und 
doch verjchieden. Wir haben von 30 
Deilj. Weizen 185 Tſchw. befommen; 
Gerſte von 9% Defij. 110 Tſchw.; Heu 
20 Fuhren, und vom andern aud) hin= 
reihend. In Donskoge, wo unjere Kin— 
der wohnen, war es beſſer. Iſaak, un 
fer Tochtermann, hat von 29 Deſſj. 
260 Tſchw. Weizen befommen, und 
unfer Sohn Johann von 16 Deſſj. 120 
Tihw. Der Herr ſei gepriefen für die 
Gnade und den Segen, der und zuteil 
geworden ilt. Der Weizenpreis war 
anfänglid 90 Kop. per Bud, ijt aber 
von Zeit zu Zeit gefallen, jetzt preift er 
70 Kop. per Bud. Ich will mich kurz 
fafien. Bier murde die neuerbaute 
Kirche den 26. September eingejegnet. 
Pred. Boſchman hielt eine kurze Ein- 
leitung, dann predigte Alt. Nidel von 
Nudnerweide, und Alt. Krop hielt die 
Meiherede. Es war ein herrliches eilt; 
der Chor mit feinen Ichönen Liedern 
verjchönerte ed noch. Die Kirche war 
bis auf den legten Plaß beſetzt, troß- 
dem es Regenmwetter war. 

Nun, liebe Geſchwiſter, was macht 
ihr alle? Xebt ihr noch? oder feid ihr 
nod alle geſund? Den Brief von Schw. 
Wiens haben wir erhalten. Schreibe 
nur wieder, id) werde dann auch brief- 
li zu eud fommen. Dem Schwager 
Heinrich herzlichen Dank für den Auf- 
fag in der „Rundſchau“. Laßt nur 
wieder etwas von euch hören, auch die 
andern Geſchwiſter möchten mal ſchrei— 
ben; Jakob und Peter Buller, Huerb- 
bert3, ja alle Nichten und Vettern; 
Andreas Schmidtiche möchte auch einen 
Brief an mich Schreiben. Soeben erhielt 
ich einen Brief von meiner lieben Frau 
aus der alten Heimat. Sie fehreibt, 
dab Sie, ſowie auch ihre Schweiter 
Abramfche, geſund feien; fie ſchrieb die- 
fen Brief von Kleefeld aus. Hier ift 
noch ſchönes Wetter, hatten nur nod 
wenig Froſt. Noch einen herzlichen 
Gruß. Auf Wiederfehen, bejonders 
vor dem Throne Gottes. 

Jakob Janzen. 

Da der Brief noch nicht verſiegelt iſt, 
ſo bemerke ich noch, daß ich ſoeben einen 
Brief von der Abramſche, Kleefeld, er— 
hielt, und meine liebe Frau den 25. 
von dort abreiſt. 





Von meiner Arbeit in Chicago. 





Da Schreiber dieſes wohl den meiſ— 
ten Leſern der „Rundſchau“, der Perſon 
nach unbekannt iſt, ſo möchte er ſich die 
Freiheit erlauben, ſich allen lieben 
Leſern derſelben vorzuſtellen. Gewiß 
nicht des Namens halber, das weiß 
Gott, ſondern des würdigen Werkes 
halber, welches ich hier vertreten möchte. 
Mein Name wird niemand unbekannt 
klingen, denn ich beſitze viele Namens— 
vetter durch das ganze Land zerſtreut. 
Meine Heimat iſt in Kanſas, Harvey 
County, wo meine I. Eltern und Ge 





ſchwiſter jest noch alle wohnen. Dort 
wurde ich befehrt zum Herrn durch die 
Wirkſamkeit des Evangeliften P. H. 
Wedel. Nach meiner Bekehrung fühlte 
ich den Ruf, mich dem Herrn zu wei— 
hen. Um zu dieſem Zwecke Ausbildung 
zu erlangen, ging ich nach Rocheſter 
auf das Baptiſtenſeminar, wo ich vor 
drei Jahren graduierte. Von dort kam 
ich direkt hier nach Louisville, um 
Engliſch zu ſtudieren, und wenn es des 
Herrn Wille iſt, werde ich hier im 
nächſten Frühjahr graduieren. Ich ſah 
die Notwendigkeit ein, daß man in 
dieſem Lande, um erfolgreich zu wir— 
ken, beider Sprachen mächtig ſein muß. 

Die Urſache meines Schreibens iſt 
nun zu allererſt die, daß ich der Chriſ— 
tenheit im allgemeinen kund thun 
möchte von einer ſehr wichtigen Arbeit, 
die ſehr notwendig iſt und trotzdem 
ſehr vernachläſſigt wird don den Chriſ— 
ten in den Städten. Dieſe Arbeit, de— 
ren Name etwas ſpäter folgt, iſt die 
Hauptaufgabe des Evangeliſten Moody. 
Zu dem Zweck beſteht ſein Inſtitut in 
Chicago und zu demſelben Zweck iſt 
ein zweites Inſtitut in Northfield er— 
richtet. Großes wird gethan in Chica— 
go durch die Studenten im Inſtitut, 
und auch ich Hatte das Vorrecht, in 
Verbindung mit Moodys Arbeitern 
legten Sommer die Arbeit unter den 
tief Gefallenen Ehicagos aufzunehmen. 
Diefes ift ganz freie Evangeliftenarbeit, 
wo feine Denomination, fondern nur 
allgemeine Seelenrettung durd das 
lautere Evangelium beachtet mird. 
Da ih ganz bejondern Segen davon 
erlangt habe, möchte ich mich in dem— 
jelben Sinn aud) ferner diefem Wert 
meihen. 

Ich schrieb bereit? einige Artikel 
während meiner Arbeit legten Sommer 
und veröffentlichte fie in der „HillSboro 
Poſt“; allein ich möchte, wenn möglich, 
in allen &riitliden Kreifen verkündi— 
gen von der jegensreichen Arbeit, die 
ih während der legten Sommerferien 
thun durfte. Ich arbeitete nämlich in 
den jo befannten Slums in Chicago. 
Eine riefenhafte Arbeit it die Slum— 
Arbeit. Himmeljchreiend find die Sün- 
den, die einem Milfionar dort entge- 
gengrinjen. Trotzdem das Elend der 
Gefallenen in den Großftädten fo 
Ichredlich ift, wird es dennoch faft gänz- 
lid von der Chriſtenheit vernachläſſigt. 
Kommt man unter die Chriften in der 
Stadt und erzählt ihnen, welde Sün- 
den und Greuel in ihrer eigenen Stadt 
fich befinden, dann wollen viele es nicht 
glauben. Was ift die Urfahe? Möchte 
doch jedermann bei ſich Unterſuchung 
anſtellen. Was iſt meine Pflicht als 
Chriſt, nur für mich zu ſorgen, zur 
Kirche gehen und beten und weiter 
nichts? Jeſus lehrt uns, auszugehen 
auf die Straßen und an die Zäune, 
wo die Lahmen, die Krüppel, die 
Blinden und dergleichen ſich befinden. 


Kommt mit mir, liebe Leſer, nach 
Chicago, dort werdet ihr ſehen, was 
Jeſus damit meinte. Es ſtimmt ganz 
genau. Dieſe Geſellſchaft auf den 
Straßen und an den Zäunen ſind die 
Gefallenen in den Städten. Jeſus 
war ein rechter Miſſionar, der die Ver— 
hältniſſe zu feiner Zeit gründlich 
fannte, und leider fehlt es da bei man: 
chem Ghriften der Zeit an Kenntnis 
und an einem Herz voll Liebe, ſolchen 
Verlorenen vachzugehen. Was nun 
meine Abſicht ift mit diefem Schreiben, 
ift rein nur die, daß ich möchte In— 
tereſſe ermweden für dieſe Arbeit 
in den Großftädten. Möchten ſich 
Männer finden, diefe Arbeit aufzuneh- 
men, denn diejelbe ift fehr felbftver- 
leugnend, und ohne große Liebe zu 
Verlornen jollte e8 niemand unterneh— 
men, denn das wäre einfach nicht mög- 
lid. Man muß voll des Heil. Geiftes 
fein zu diefer Arbeit, fonft verzweifelt 
man dabei. Weiter, wenn fih Män- 
ner Gottes finden zu dieſer Arbeit, 





dann finden fi auch die Mittel, diejel- 
ben zu fenden. Und wenn man das 
ſchreckliche Elend anfieht und nicht hel- 
fen kann, dann will das Auge vor tie- 
fem Elend oft in Thränen überfließen. 
Denke man an die Taufende von ver— 
Iorenen Söhnen und Töchtern, die 
dort in den ſchlimmſten Sünden leben, 
viele davon ruinieren fi fo total 
in furzer Zeit, daß nicht einmal die 
arme Seele mehr gerettet werden kann. 

Ka, dente man an die Taujende von 
Eltern, die nit nur in den Städten, 
fondern über das ganze Land verftreut 
wohnen. Eines Tages vermifjen fie 
ihren Sohn oder Tochter. Sie warten 
tage- und mwodenlang, und ihr Kind 
bleibt verſchollen. Welch ein Schmerz 
bemächtigt fih ſolcher Eltern; fie figen 
und weinen, das Herz bricht, die Haare 
ergrauen. Wie viele blutende Herzen 
werden mit Herzeleid in die Grube ge= 
bradt. Solche Beilpiele findet man 
viele. O die vielen armen Mütter, die 
da weinen müfjen um ihre Finder, und 
wenn wir Chriſten immer unjere Pflicht 
thäten, könnte manches verlorene Kind 
in die verzeihenden Arme mander Eltern 
zurüdgebradt werden. Wenn man 
mitten in dieſer Arbeit fich befindet 
und von allen Seiten das Elend fieht, 
jollte man da nicht angeſpornt werden, 
anzugreifen und die große Not lin= 
dern zu helfen? 

Ich hatte, wie Schon erwähnt, lebten 
Sommer das Borredt, unter jolchen 
BVerlorenen zu wirken, und wäre nicht 
dazugefommen, wenn nicht Gott das 
Herz eines Mannes gelenkt, oder e3 
ihm ins Herz gegeben hätte, mir die 
Mittel dazu anzubieten. Dr. J. J. 
Eng, Hillsboro, fragte an, ob ich be- 
reit fei, diefe Arbeit zu thun. Er hatte 
nämlid daS Leben Chicagos kennen 
gelernt und das Ichredliche Treiben in 
den Slumd. Ach fürdhtete mich nicht 
wenig davor, doch gab mir der Herr 
Treudigfeit dazu, und nun die Erfah: 
rung, die ih in der kurzen Zeit da- 
jelbft erhalten habe, könnte nicht mit 
Geld bezahlt werden. Die Notwendig: 
feit diefer Arbeit fann man nur dann 
fehben, wenn man felbft diefe Arbeit 
thut, oder fi von erfahrenen Män- 
nern berichten läßt. Um alle Umftände 
und Gefahren zu jchildern, denen ein 
junger Menſch in einer Großftadt aus— 
gelegt ift, würde viel Zeit und Papier 
erfordern. So viel möchte ich hier ja- 
gen, e3 ift lange nicht immer der Fall, 
daß dieje Gefallenen freimillig ihr Los 
wählten. Manche werden mit Gewalt 
in die Zafterhöhlen geichleppt und leben 
ein Yeben der Sünde, weil fie gezwun— 
gen werden. Daher kommt e3 auch fo 
häufig vor, daß ein junges Mädchen 
oder ein junger Mann Selbftmord be- 
geht. Vergleichen wir mal foldes 
Leben mit unferer chriftlihen Erzie- 
bung, finden wir da nit genug Ur— 
ſache, unſerem Gott zu danken, und 
möchten wir uns dann. au zugleid 
verpflichtet fühlen, ſolche Armen retten 
zu helfen? Es trug fich häufig zu, daß 
wir in unferer Arbeit mit jungen Leu: 
ten fpradhen, die ung weinend kund 
thaten, daß fie jo gerne aus ihrem 
Elend herausmwollten, wenn fie nur 
wüßten wie. O, mie es mich oft 
ſchmerzte, wenn id) jah, wie jatt manche 
den Sündendienft hatten und doc von 
Satans Feſſeln gehalten wurden. In 
Chicago ift aud die Armut fo groß, 
daß viele zum Diebftahl getrieben wer— 
den, und daher find aud die Gefäng- 
niſſe fo angefüllt. 

Faſt auf jeder Straßenede jieht man 
Frauen und Männer mit einer Dreh: 
orgel figen, um durch Spielen ſich Geld 
zu erbetteln.. Blinde und Krüppel, 
Junge und Alte, Männer und Frauen, 
mande in Qumpen gekleidet. Ich jah 


die armen Menſchen dafigen in der 
größten Sonnenhige, weil fie gezwun- 
gen waren. Es galt nämlich, ihr täg- 
liches Brot zu verdienen, und doch ge= 





ben manche am Abend heim ohne einen 
Gent und weinen; fie müfjen hungrig 
bleiben. Manche haben nit einmal 
ein Heim und bleiben auf der Straße 
liegen wie Tiere. Daß ſich Gott er- 
barme, muß man oft auörufen. Eine 
70jäbrige Frau faß an einer Stra- 
Benede mit einem Schild auf der Bruft, 
auf welchem gejchrieben "jtand: 50 
Jahre blind, bitte helft mir. Es war 
rührend, und doch ift Chicago jo voll 
von folden traurigen Scenen, daß 
man fih fehlielih daran gewöhnt; 
daher auch fein Wunder, wenn Nicht: 
chriſten, die tagtäglich diefes vor Augen 
haben, nicht jonderli oder gar nicht 
mehr gerührt werden. Diejes ift leider 
nur zu allgemeine Thatſache. Wäre 
mehr Sympathie für die Leidenden, 
dann könnte auch viel mehr bezmwedt 
werden. Eines Tages ging ih durch 
die gefüllten Straßen Chicagos und 
ſah jhon von ferne einen großen Schild 
über die Menichentöpfe hinausragen. 
Als ich näher fam, Jah ich eine Schwei- 
ter der Heildgarmee jtehen und dieſen 
Schild halten, und auf demjelben ftand 
geichrieben: Taufend Familien in den 
Slums find dem Hungertode nahe, 
bitte helft, die Not lindern. Mander 
Auswärtige würde wohl fchnell in die 
Taſche gegriffen haben, allein in Ehi- 
cago find die Leute an jo was ge- 
mwöhnt und kehren fi nicht daran. 
63 that mir leid, daß alles an der 
Grau vorübereilte, ohne ihre Bitten zu 
beachten. 

Chicago ſowie auch Die andern 
Großſtädte find voll von richtigen Hei- 
den in dem Sinne, daß fie nicht wiſ— 
fen, daß es einen Gott giebt. Wir 
müſſen Miffionare Hinfenden, grade fo, 
wie wir fie ausjenden in die Heiden- 
welt. Eines Abends, nachdem meine 
Arbeit gethan war unten in der Stadt 
und ih um etwa 11 Uhr heimging, 
fand ich zwei Kleine Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen etwa ſechs 
bis fieben Jahre alt, wie fie auf einem 
falten Stein zufammengefauert ſaßen 
und jchliefen. Es war heftig kalt in je- 
ner Nacht, und die Kleinen waren dürf- 
tig gekleidet. Ich medte fie auf und 
fragte fie, warum fie nicht nach Haufe 
gingen, worauf fie weinten und ſag— 
ten: Mutter und Bater ſchlagen uns, 
wenn wir heimkommen. Dieſes find 
nur immer ncdh geringe Beilpiele von 
der furdtbaren Not, die befteht in den 
Städten. Fühlen wir nit, als ob 
wir mehr für diefe Arbeit thun follten? 
Taufende von Kindern treiben fich fozu- 
fagen heimatlos in den Straßen ume 
ber, die Eltern kümmern fi nicht 
darum. Welch eine Erziehung! Keine 
Sonntagsſchule lernen fie fennen. Kein 
Gebet lernen fie lifpeln; ift das nicht 
traurig? Fluchen und ftehlen wird ih 
nen von jung auf eingepflanzt. Hier 
findet vielfach die Ausbildung für die 
Slums ftatt, es iſt ſozuſagen eine Teu- 
felsihule. O könnte die Menge Kin— 
der doh don Miffionaren gefammelt 
werden in Sonntagsſchulen, die Menge 
böfer Menjchen würde bald abnehmen, 
fowie aud das fchredliche Treiben der 
Saloond. In der Erziehung liegt 
alles, wenn nur mehr Eewicht darauf 
gelegt werden möchte. Es ift nun hie— 
mit nicht gelagt, daß diefe Arbeit gar 
nicht betrieben wird, o nein, im Gegen- 
genteil. Es find viele da, die fich diefer 
Arbeit weihen. Allein die Zahl der zu 
Nettenden iſt in folder erfchredender 
Menge vorhanden, daß die Zahl der 
Arbeiter wie eine Handvoll darunter 
verſchwindet. Daher bittet den Herrn 
der Ernte, daß er mehr Arbeiter in fei- 
ne Ernte ſende. Da ich nicht zu viel 
Raum auf einmal in den werten Spal- 
ten aufnehmen möchte, fo will ich für 
diesmal fließen und in kurzer Zeit 
andere Berichte folgen lafien. Bis da- 
bin Gott befohlen. Mit berzlichem 
Gruß euer aller Mitarbeiter in Chrifto, 

C. W. Wall, 

care of N. Y. Hall, Louisville, Ky. 

Am 17. Nov. ’99. 
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Cecundarabad, India, 
19. Ott. 1899. 

Teure Geſchwiſter im Herrn! 
Herr mit Eud) ift mein Gruß. 

Weil jebt Zeit ift, Briefe zu ſchrei— 
ben, will ih aud Euch wiſſen lafien, 
wo wir find. Wir famen glüdlid und 
mwobhlbehalten den 4. d. Mis. hier an. 
Ach kann fagen, die Reife hat jo weit 
befier gegangen, al& ich dachte oder mir 
vorftellte. Die lebte Nacht auf dem 
Schiff, nämli von Columbo nad) Tu— 
ticurun, war eine von den jchwerften. 
Das Heine Echiff konnte nit ohne 
Schaukeln dur den Kanal gehen und 
die Seetrantheit blieb nit aus. Mir 
kam fogar der Gedanke, wenn wir die— 
ſes nur erft über wären und feiten 
Grund unter den Füßen hätten, dann 
wollte ich jchon zufrieden fein und wenn 
ich auch nie meine traute Heimat wie— 
derjebe. Aber ſolche Gefühle bleiben 
ja nicht und ich bete zum Herrn, er ſoll 
mir die Gnade nur noch einmal verlei= 
hen oder widerfahren laſſen. Gegen 
wärtig find wir gefund. Scmeiter 
Unruh hat eine Woche gelegen, hatte zu 
viel don der Sonne mwegbelommen. 
Sie hatte nämlich eines Morgens beim 
Strümpfeanziehen durchs Fenſter Son= 
nenjhein befommen, und das mar 
zu viel. Während Schw. Unruh krank 
lag und Geſchw. Friefen ihre Geſchäfte 
bier in der Stadt verridhteten und mir 
auch zugleih auf unfre Saden von 
Zuticurun warteten, fam Dienstag, 
den 10. d. Mts., ein Telegramm, daß 
Schw. Breed, die Ärztin von Nal- 
gonda, auf Sterben liege und Geſchw. 
Frieſens fogleih fommen möchten, wir 
aber nicht, denn fie befürchteten unfern 
Aufruhr, wenn wir auch gleich kämen. 
So blieben wir fünf denn zurüd und 
find bei Gefhw. Hopkins, Miflionare 
bier in der Stadt. Geitern fam Br. 
Hübert von Nalgonda und bradte die 
Nachricht, daß Schw. Breed aus der 
Gefahr fei und fo gedenten wir Mon= 
tag abzufahren. Unfere Saden find 
aber noch nicht hier. Wir haben Schw. 
Breed ja noch nicht gejehen, glauben 
aber, oder haben den Eindrud, daß fie 
eine treue Arbeiterin im Weinberge des 
Herrn ift, und viel Segen unter den 
Kranten durch ihre ärztliche Hilfe 
ſchafft. Miſſionar Buggs hatte ge= 
jagt, daß niemand die Thüren für Nal— 
gonda fomweit geöffnet als die Ärztin 
Breed. Ach habe in diefer Beziehung 
viel an Schw. Tine gedadt. Sehne 
mid, wenn id) auch erft hier mwäre. 
Sp wie Br. Hübert erzählt, wird in 
Nalgonda damit geſchafft, Schw. Anna 
Sudermann dorthin aufzunehmen. 
Ich habe aber nicht die Gelegenheit he— 
habt zu fragen, ob die Beitrebungen 
von Amerika ausgehen. Ich ſehne 
mich ſchon ſehr, den „Zions-Bote“ wie— 
der zu leſen. Hoffe in Nalgonda auch 
ſchon Briefe zu finden. 

Es war uns anfänglich ſchwer, daß 
wir uns hier ohne Beſchäftigung nieder— 
laſſen ſollten und die Zeit über uns hin— 
wegeilen; aber wir tröſten uns damit; 
„Denen, die Gott lieben, dienen alle 
Dinge zum Beſten.“ Und zu denen 
zählen wir uns ja. Wir haben unſre 
Sachen nicht bei und und können alſo 
ſchön von der Reife ausruhen. Auf 
einige Stunden hatten wir aud ſchon 
einen Lehrer, aber der verftand die 
Sade nicht anzugehen. Hoffentlich 
wird e3 uns in der Wahl unjers Leh— 
rer3 fpäterhin befjer glüden. Wir find 
bier aud ſchon in den Telugu-Ver— 
fammlungen gemwejen und haben gefun= 
den, daß die braunen Brüder und 
Schweftern wirklich gläubig jind und 
leben. Wir konnten ja von ihrem 
Reden, Singen oder Beten nichts ver- 
ftehen, aber fo einen heiligen Ernit 
tonnten wir ihnen abfühlen und aus 
ihren großen Augen firahlte jo eine 

(Fortfegung auf Seite 4.) 
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Eine Familien-Geſchichte 
aus der Zeit de3 amerifanijchen Bürger- 
Krieges. 
Von 2.6. W. 


(Fortjegung.) 

„Wie anders er jebt ausfieht als die 
erite Zeit, die er hier war; aber Jo— 
bannes hat ihm ja eine Hand voll Sand 
auf den ſchwarzen Kopf gefchüttet, der 
unnüge Knabe!“ fagte Molly, und, 
indem fie an dem Holzforb vorbei ging, 
nahm fie einige Stüde heraus und 
fehrte damit in die Stube zurüd. Sie 
warf zwei oder drei Stücke auf die glü- 
henden Kohlen und ſah, wie fie brann- 
ten, zufammenbracdhen und aud Kohlen 
wurden. Wie unbefchreiblic allein 
war fie doch! Ja, wären ihre Gedan- 
fen heiter gewefen, ſie hätte fich wohl 
erfreut an dem fladernden, tanzenden 
Feuer, das fantaftifhe und unfichere 
Gejtalten an die Wand und Zimmer- 
decke zauberte, bald hier, bald dort, als 
wären fie lebendig. Das beftändige 
„drip“ „drip“ des Regens machte Molly 
nervös, al3 fie in dem alten Armftuhl 
faß und auf das Tropfen des Regens 
in dem Eimer in der Küche horchte; fie 
bildete fi ein, daß beftändig ein Fin- 
ger Elopfte, ganz metalliih lang der 
Laut der unaufhörlich fallenden Trop- 
fen in das fi) vermehrende Waſſer, 
und Molly ertappte ſich dabei, die Zwi— 
Ihenräume zwiſchen den Tropfen zu 
zählen. 

Selbſt der Bach im Keller ſchien den 

Einfluß des Regen: zu empfinden, 
denn während er in gewöhnlichen Zei— 
ten faum zu bemerfen war, hörte man 
ihn deutlich plätſchern, als ob ſchatten— 
bafte Wefen einen Karneval dort unten 
hielten, während von außen der fich er- 
bebende Wind mit feinen fjeufzenden 
pfeifenden Tönen aud nicht dazu bei— 
trug, ıhre aufgeregte Einbildungsfraft 
und unruhigen Nerven zu bejänftigen. 
Die Uhr tidte lauter als gewöhnlich, 
"und das Eichhörnchen ſaß oben auf dem 
geſchnitzten Gehäuſe derjelben und be= 
obacdhtete fie mit Fugen Augen, zeigte 
aber keine Neigung, zu ihr zu fommen, 
um geftreihelt zu werden, fondern es 
hatte einen eigentümlihen Ausdrud 
bon Erwartung in feinem Weſen. 
Molly erhob ſich und z0g die Vorhänge 
fejter zu. Die dunklen Eden im Zim— 
mer erjchredten fie. Warum hatte fie 
das Gefühl, als ob unfihtbare Weſen 
um fie herum wären? Sie jah fi 
ängftlid um, es war ihr, als Hätte 
jemand ihre Sähulter berührt. 

„Wie dumm das ift, ich werde Jo— 
hannes weden, damit er mir Geſellſchaft 
leiftet,“ ſagte fie laut, aber ihre Stim- 
me Hang ihr felbft fremd und ſchien im 
dunklen Raum das Echo zu melden. 
War das nit der Schall von Pferde- 
hufen? Jemand ritt jhnell den Weg 
entlang, war aud die Thür verfchlof- 
fen? Sie date nicht weiter, fondern 
ſprang auf, um fie zu verſchließen, da 
fie unwilltommenen Beſuch fürchtete, 
als das Pferd am Haufe anhielt, und 
o! fie fannte den Schritt, der ſchnell 
durch die Halle fam. Sie warf die 
Thür weit auf und adhtete nicht den 
Regen, der mit einem plötzlichen Guß 
in ihr Geficht ſchlug, fie fühlte, daß 
ihres Geliebten Arme fie umfchlangen, 
und wußte, daß endlich eins ihrer Ge— 
bete erhört war. — 

„Wann famft du, Haft du deine 
Mutter gejehben?” war ihre erſte Fra— 
ge, als fie wieder zu Atem kam. 

„Bor einer Stunde bin id angekom— 
men, ja, id war zu Haufe, um Mutter 
zu jagen, daß nun alles gut ſei, und fie 
ließ mich gleich hierher reiten.” 

„Sie wird nun gefund werden,“ 
fagte Molly, ihr Antli war wunderbar 











glücklich, nad) der Traurigteit, die noch 
einige Minuten vorher darauf lag. 

„Sie lebte ordentlich auf in der hal» 
ben Stunde, die ih dort war,” fagte 
Rosto, „ich denke, ich bleibe die Nacht 
bier, wenn du mid) unterbringen kannt. 
Deiner Mutter ſchien diefer Gedante 
eine Beruhigung zu fein.“ 

„Sa, fie liebt es nicht, uns allein zu 
lafien, obgleich fie in letzter Zeit meh— 
rere Male die Nacht bei Frau Gordon 
geweſen ift.“ 

„D, wie gut ift es, daß ih zucüd 
bin, wie gut,“ fagte Rosko, „aber ich 
muß dich fo lange warten laflen, um 
mein Pferd in den Stall zu bringen, 
denn es regnet noch.“ 

„Nimm Johannes' Laterne, im klei— 
nen Stall hinter dem Haufe ift Platz, 
und die Kühe werden froh fein, Geſell— 
ſchaft zu erhalten,” jagte Molly. 

„Froher, al3 du bift? Du jagft mir 
ja fo wenig?“ ermwiderte der junge 
Mann mit einem ftrahlenden Glanz in 
feinen Augen, al3 er die Laterne aus 
ihrer Hand nahm. 

„O, ih kann nicht die Hälfte jagen,“ 
antwortete fie, „ich dachte, du würdeſt 
niemals wiederfommen.” 

ALS Rosko aus dem Stall fam und 
in dad Zimmer zurüdfehrte, glaubte er 
nie ein liebliheres Bild gejehen zu ha— 
ben, als ihm das fladernde Feuer jegt 
zeigte. Die hellen Flammen erleuchte- 
ten Molly3 leichte, in das romantijche 
alte Sammtgewand gekleidete Geitalt 
und als fie fi zu ihm wandte, war die 
Freude, die in ihrem erglühenden Ge— 
fiht leucdhtete, groß genug, um des 
Liebhabers Erwartungen zu erfüllen. 

„D, wenn du wüßteſt, wie ich mich 
nad diefem Augenblid gejehnt habe, 
Molly! Einmal glaubte ih, wir wür— 
den uns nie wiederjehen.” 

„Bott hat das Schlimmite verhütet, 
Rosko,“ ermwiderte das Mäochen, als 
fie nebeneinander vor dem euer ſtan— 
den. 

Das Eihhörndhen beobachtete fie von 
feinem erhöhten Standpunkt aus, und 
da es ſah, daß feiner von ihnen fi an— 
ſchickte, das Zimmer zu verlafjen, dachte 
es, es fei nicht der Mühe wert, länger 
zu warten, midelte feinen langen 
Schwanz um fih und war bald feit ein- 
geichlafen. 

18. Rapitel. 


Das alte Berfammlungshaus noch 
einmal. 


Sehr glüdlid und dankbar war 
Franziska Haydod, Rosto Gordon wie— 
derzufehen und von ihm zu hören, daß 
ihr geliebter Mann es möglich gemadt 
hatte, dur die Unionslinie zu kom: 
men, und fie nun aud erfuhr, daß er 
nicht jo viel gelitten, wie mander an- 
dere der „Freunde“, der zur Armee 
einberufen war. 

Müde und hinfällig mochte er fein, 
das war das gewöhnliche Los derjeni- 
gen, unter die er geichleudert war, aber 
feine Klage wurde darüber laut. Wirf- 
li fein Murren fam über die Lippen 
diefer Quäfer, felbft wenn fie verwun— 
det und geſchlagen wurden, weil fie fich 
ftandhaft weigerten, Waffen zu tragen. 
Andere Soldaten wagten Leib und Le— 
ben für das, was fie für ihre Pflicht 
hielten, warum jollten die „Freunde“ 
nicht dasjelbe wagen für den Herrn, 
dem fie dienten, dem Fürſten des Frie— 
dens? m feiner Nachfolge jedoch ver- 
lor feiner weder Leib noch Xeben, ob» 
glei) fie das, was vielleicht das ſchwer— 
te war, aushalten mußten, nämlich 
den Zorn und Haß derjenigen, melde 
ihr Ehriftentum für Furcht oder Selbft: 
ſucht hielten und fie als Feiglinge und 
Verräter brandmarkten. Und dod gab 
es in den Vereinigten Staaten feine ge= 
wifienhafteren noch gehorjameren Bür- 
ger, wenn es ſich nicht um das handelte, 
was fie als das höhere Gejeß anfahen! 
Was die Opfer anbetraf, fo waren die 





perjönliden Berlufte der „Freunde“ 





nit gering. In einer Bierteljahrs- 
Verfammlung in Nordfarolina wurden 
die Zerftörungen ihres Eigentums amt 
li auf 96,000 Dollars in Gold ge— 
ſchätzt. Ihre Weigerung zu fechten 
ſchien den Konföderierten Beweis ge— 
nug, daß ſie es mit der Union hielten, 
und aus demſelben Grunde wurden ſie 
den Kommandeuren des Nordens als 
halsſtarrige Überläufer bezeichnet. Mehr 
als einmal wurden ihre Wohnungen 
während des Frühlings von 1865 jeden 
Komfort beraubt. Betten und Klei— 
der, Möbel und Nahrung wurden ih- 
nen entweder genommen oder vernid)- 
tet; alle nüglihen Tiere wurden ihnen 
fortgefehleppt; der Same, der in der 
Hoffnung no etwas zu ernten gefäet 
war, wurde bei der allgemeinen Zer— 
ftörung mit verſchlungen, und neuer 
Same war nicht wieder zu erlangen. 
Dennoch lebten die „Freunde“, und 
obgleich Franzisfa tief das Elend des 
Landes, das fie jo liebte, fühlte, war 
fie doch dankbar, daß ihre größte Sor— 
ge gehoben war, und dankte täglich 
dem treuen Vater, der fie in jo vielen 
Gefahren beihügt Hatte. Armut hat 
den Vorteil, daß fie die Sorgen ber: 
fleinert ausgenommen ſolch tiefe Ar- 
mut, daß die ftündliche Eriftenz in 
Frage geftellt wird. Kein Pferd, feine 
Kuh war ihnen geblieben, denn jelbit 
die beiden jungen Kühe waren jdhließ- 
ih einer Bande Hungriger fouragie= 
render Soldaten in die Hände gefallen, 
und Molly war, nachdem der erjte 
Schred vorbei, ganz froh darüber; die 
armen Tiere hatten die legten Wochen 
jo jhmale Rationen befommen, daß fie 
Molly und Johannes immer ganz jäm— 
merlich anfahen, wenn fie famen, fie zu 
melten. fein Korn zu füen, feinen 
Garten in Ordnung zu halten, machte 
die Pflichten des Haushalts jehr leicht. 
Es gab nur Yichtenäpfel und etwas 
Holz zu jammeln, und Johannes nahm 
gewöhnlich feine Flinte mit, wenn er 
nad dem Sumpf ging, denn ein paar 
Eichhörnchen waren feine unangenehme 
Zugabe zu ihrem gewöhnlichen Mahl, 
das aus Maistuhen und Kartoffeln 
beitand. Sagte ih, fie Hatten gar 
feine Haustiere mehr, jo war das nicht 
ganz richtig, denn von den zwei zahmen 
Hühnern war nod eins vorhanden. 
Sein Leben dankte es der Liebe, die es 
für Jingo hatte, eine Liebe, die von 
ihm fo heiß erwidert wurde, daß, als 
er merkte, daß Johannes das Huhn für 
die Bratpfanne holen wollte, er jo glü- 
hend um fein Leben bat, daß es ihm 
gewährt wurde. 

„Jingo, es frißt jo viel Korn,“ be— 
merkte Johannes. 

„Laſſen es doch, Meifter Johannes, 
Jingo ihm wollen geben jo viel er ſich 
fann jparen von fein Eſſen. Es wirk— 
lich nicht freiien halb jo viel, wie dat 
dumm Eichhorn!" Jingo liebte das 
Eichhörnchen nicht, vielleicht mweil das 
fleine Tier ihn mit unbefiegbarem 
Mißtrauen betrachtete und, wenn es 
auf die Uhr hüpfte und Nüſſe fnadte 
und er am Fuße diejes alten Möbels 
faß und aus feinem Leſebuch lernte, 
ihm ſchlauer Weile die Nußſchalen auf 
den Kopf warf. 


Der traurige Winter war vorüber, 
und eö war wieder einmal Frühling. 
Die Vögel famen wieder aus dem fon- 
nigen Süden und zwiticherten in und 
um den großen Sumpf, ihr fröhliches 
Singen und luftiges Fliegen zwiſchen 
den Bäumen mwiderjprah dem Namen 
des Sumpfes „Der Schreden“, welcher 
die dunkle Seite desfelben bezeichnete. 
Lange, unregelmäßige Linien von mil: 
den Enten hoben ſich gegen den blauen 
Himmel ab, und gewöhnlid brachte 
Johannes zwei oder auch mehr diejer 
Tiere mit heim, die er in den geſchützten 
Waſſertümpeln des Sumpfes ſchoß, wo 
fie fi in ftiller Einfamteit unter den 
Federcypreſſen und den didblättrigen 
Zorbeerbäumen fo fiher fühlten. In 





Nordklarolina ift die Märzſonne ſchon 
oft ſehr warm und lodt die Kleinen 
Veilden und zarten Farren hervor. 
Die Theerofe wirft ihre zuſammenge— 
ſchrumpften Blätter ab, die fie den 
ganzen Winter behalten, und aus den 
zarten Blättern und winzigen Knoſpen, 
die hervorſprießen, entwideln ſich bald 
die prachtvollen Hellgelben Rojen. An 
den Eden des Sumpfes blühten die 
fhönen Magnolien und drängten fic 
die Blütenbüfchel des Lorbeer hervor. 
Alles fühlte den belebenden Einfluß des 
herrlichen Wetters. Des Winters ei- 
ferne Hand war erlahmt, und wenn 
aud die Wagen unbraudbar, weil man 
feine Pferde hatte, jo fonnten doc die 
guten Fußgänger wieder den Verkehr 
mit den Nachbarn aufnehmen. Das 
VBerfammlungshaus, dad den größten 
Teil des Winterd unbenußt geblieben, 
war wieder einmal geöffnet, und der 
lebenfpendende Sonnenſchein verjchönte 
die alten braunen Wände. 

An einem ſchönen Sonntag, oder, 
wie die Freunde ihn nannten, „Erſt— 
tag“, ſpannte Rosko Gordon jein 
Pferd, das fie bis jetzt noch behalten 
batten, an einen Wagen von zweifel- 
bafter Beihaffenheit und fam bei Hay- 
docks an, als fie joeben ihr einfaches 
Frühſtück beendet hatten. 

„Frau Haydod,” ſagte er, „wollen 
Sie mir nit erlauben, Sie heute zu 
der Verfammlung zu fahren?“ 

„Dante jehr, Rosto, ja, die Kinder 
und ich dachten daran, heute morgen 
hinzugeben, es ift ſolch köſtlicher Tag,“ 
ermwiderte die Quäferin, erhob fi von 
ihrem alten grünen Lehnſtuhl und 
legte das Buch beifeite, in dem fie 
gelejen. 

„Ich dente, fahren wäre bejjer für 
Sie, die Wege find noch oft jo feucht 
an den niederen Stellen,“ ſagte der 
junge Mann, indem ihm die entzüdende 
Ruhe in jeder Linie von Franziskas 
Antlig und Geftalt auffiel, eine Rube, 
die man felten, außer bei den Quäkern, 
findet und die wohl hervorgebracht ift 
dur ihr vollftändiges Vertrauen in 
Gottes Macht und aud dur die Ge- 
mwohnheit, jede heftige Gemütsbewe— 
gung zu unterdrüden. Schon die Form 
des quäterifhen Gottesdienftes erfor: 
dert vollftändige Selbitbeherrihung, 
und dieje geht oft jo weit, daß es jogar 
mandmal das gejunde geiltige Leben 
unterdrüdt. Für Rosto Gordon mit 
feiner lebhuften füdlihen Natur war 
die Ruhe, die er in dieſer Quäker-Fa— 
milie fand, jehr anziehend und ihr Ein- 
fluß hatteihn ſehr gefeftigt und geiftig 
geitärkt; heute ſprach der Eindrud des 
ganzen Haufes vom Sonntag, und die 
Sorge um den Kampf, der das Land 
durchzog, ſchien verbannt. 

„Iſt Fräulein Molly hier?“ 
er plötzlich. 

„Sie ging mit Johannes zur Wieſe 
hinter dem Hauſe, um nach Veilchen zu 
ſehen, glaube ich. Wenn du ſie holen 
willſt, will ich mich indeſſen zurecht ma— 
chen, da du ſo gut ſein willſt und uns 
zur Verſammlung fahren.“ 

„Dante ſchön, ich werde fie jchon fin- 
den,“ ſagte Rosko und ging durd die 
Küche und den Heinen Garten, wo er 
über Jingo ftolperte, der bewegungslos 
hinter der Holzmiete ſaß. 

„Nun Yingo, was thuſt du? Ach 
dachte bis jegt, du könneſt nicht fünf 
Minuten auf einem Fled ſtill ſitzen?“ 

„Scht! Scht! Meiiter Rosko, ich 
ſitzen und warten, bis dat Hühnchen 
finden Platz, wo legen ein Ei; wenn es 
mich ſehen, es nicht will thun. Meiſter 
Johannes ſagen, dann Jingo ſoll ha— 
ben etwas mehr Maiskuchen alle Mor— 
gen!” 

„Und wieviel willft du dem Tierchen 
davon abgeben?” fragte Rosko jehr 
amüfiert über des Knaben Eifer, mit 
dem er das Huhn beobachtete, wie es 
ruhelos umberging, vorfichtig die Füße 
bob in den Spänen und dabei bedäd- 


fragte 





tig bald in diefes, bald in jenes Loch 
qudte. 

„Ich fie Schon wieder haben, ja, dar- 
um nicht fürdten, fie nicht foll haben 
warm gehalten Jingo Füße, den gan 
zen Winter, um nun werden fortge= 
mworfen, wo ihr Kamm fein fo rot, wie 
Miß Molly Lippen und ich ficher fein, 
fie bald legen, wenn fie gefunden ein 
Tled. Da find Miß Molly und Meifter 
Johannes, ich denten, ich fie will tragen 
im Stall, ob fie da Ruh’ finden. Ich 
will warten, bis fie ein led gefunden! 
Schuch!“ und Jingo ergriff feinen 
Liebling, der ihn mit ausgeredtem 
Hals und erniten Augen anſah, und 
verichwand im Stall. 

Bald bewegte fich der alte Wagen die 
Allee entlang, und die Inſaſſen erfreu— 
ten ſich der herrlichen Luft, die mit har— 
zigem Duft der jungen Triebe der Pech— 
tannen und der Fiefern erfüllt war. 

„Beitern abend hörte ich das Gerücht, 
dat Richmond gefallen fei, Yrau Hay- 
dod,“ jagte Rosko Gordon, indem er 
fi umdrehte, um fie anzureden. We— 
nige Worte waren gemwechjelt worden, 
al3 fie fo entlang fuhren, nur ein fort« 
geworfener Tornifter hier und eine zer= 
brochene Muskete dort an der Seite des 
Weges erinnerten fortwährend an da3 
Elend des Landes, den Kummer der 
beraubten Yamilien des Nordens und 
die doppelte Laſt der Niederlage und 
Entvölferung des Südens, die helle 
Frühlingsſonne und der föflliche blaue 
Himmel ſchienen wie ein Spott bei der 
Trauer des Landes. 

„Und wenn Rihmond gefallen, 
fommt Vater bald zurüd, nicht wahr?” 
rief Johannes, und feine fnabenhafte 
Dffenheit war ein Wiederklang der 
Freude, die jeiner Mutter Herz durch— 
309g. Der Gedante, ihren Mann mie- 
derzufehen, rief eine Flut von Gedanten 
bervor, zu tief, um fie in Worten aus- 
zudrüden. 

„Könnte er durch die Truppen durch— 
fommen, fobald fi die Südarmee er» 
geben hat?“ fragte Molly. 

„Sa, das glaube ich,“ antwortete 
der junge Gordon, „und id) dente, fein 
Hindernis wird ihm zu groß fein, wenn 
dad Heimfehren nur irgend möglich 
ift.” 

„Ad, was wird es fchön fein, ihn 
wieder zu haben!“ rief Molly. 

„sa, das wird es,“ ermwiderte Rosko 
berzlih, „und dann braudt Sie doch 
Frau Haydod nicht mehr, nicht wahr 
Molly?” fügte er mit leifer Stimme 
und einem mutwilligen Leuchten feiner 
Augen hinzu. 

„Darf ich Sie herunterheben?“ fuhr 
er fort, da er joeben vor die Thür des 
Berfammlungshaufes fuhr, „ſetzen Sie 
Ihren Fuß auf dies Rad, das ift noch 
leidlich fiher,“ und der friſche Jüng— 
ling hob das Mädchen herab, das fich 
fanft errötend feinem ftarfen Arm an— 
vertraute. 

„Nun, Frau Haydod, der alte Wa- 
gen hat Sie ſchließlich doch noch ficher 
hergebracht,“ ſagte Rosko, als er au) 
ihr half herabzuſteigen. 

„Ja, ich danke dir, Rosko, Molly und 
ich werden hineingehen, und Johannes 
wird auf dich warten!“ 

Wie verſchieden war die Verſamm— 
lung von der, die vier Jahre vorher 
dort ſtattgefunden hatte. Damals lag 
ein Schein von gedeihlidem Wohlitand 
über der Gemeinde, der von Wohlbeha= 
gen und Glüd zeugte, troß der erniten 
Mienen der Leute. Heute war die 
Verſammlung kleiner, die Kleider wa— 
ren verblihen, vertragen und von den 
verichiedenften Yacons; die Gefichter 
waren dünn und bleid, und was fie 
eintt von Schönheit enthielten, war 
nun unter einem traurigen, aber ruhi— 
gen Ausdrud verihwunden. Wiele der 
Männer waren fort, und ihre Familien 
und Freunde waren müde geworden 
in dem ungewiſſen Warten, da fie teine 
Nachrichten befamen. 

(Schluß folgt.) 
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— Wir haben jekt eine Bibel mit 
ſehr grobem Drud für alte Leute, de— 
ren Sehtraft geſchwächt ift. Natürlich 
iſt folche Bibel etwas ſchwer; aber alte 
Leute laufen ja auch nicht viel herum. 
lebrigens fann die Bibel gut hantiert 
werden, hat feine Bilder und ift ein- 
fady aber dauerhaft gebunden. Der 
Preis beträgt 83.50. 


— Auch von Beter Summer, Wajh- 
ington, Ill., iſt eine gute Antwort auf 
die Frage in „Rundſchau“ No. 46 ein— 
gelaufen; da aber jhon eine Antwort 
auf genannte Frage vorher einlief und 
auch ſchon aufgelegt ift, To hat es wenig 
Zweck, zwei beinahe ganz gleiche Ant: 
worten zu bringen. Dank den I. Ein- 
jendern. 


— Menn hr ein Blatt habt, wel- 
des auf dem Wege ift, wirklich qut zu 
werden, dann folltet hr, I. Leſer, alle 


mithelfen. Wie mithelfen? — Indem 
jeder fein Blatt ehrlich bezahlt. In— 
dem er es andern empfiehlt. indem 


er es in Schuß nimmt, wenn niedrig- 
gefinnte Leute oder Blätter e3 zu ver— 
leumden fuchen. indem er alles wirf- 
lih Intereſſante dem Blatte jofort 
mitteilt. Indem er den Editor auf et- 
waige Fehler und Berfäumnifie lieb- 
reich aufmerkſam madt. 





— Wenn Beitellungen für Gelang- 
bücher eingehen, und wir jollen einen 
Namen in Goldihrift auf den Dedel 
druden, jo muß der Name genau vor— 
geichrieben werden, denn mie derjelbe 
vorgeſchrieben wird, jo fommt er aufs 
Bud. Wer 3. B. „Gertruda” vor- 
ſchreibt, joll nicht erwarten, daß wir 
„Gertrude“ oder „Gertrud“ feßen; 
oder wer und „Maria“ vorfchreibt, 
kann nicht erwarten, daß wir „Marie* 
aufs Bud) ſchreiben. 





— Auf ungefähr drei Dutzend Fra— 
gen diene folgendes zur Antwort: 

Wunſchumſchläge find hier zu haben. 
Siehe Anzeige darüber. 

Weihnachts- und Neujahrsmünjche 
find im „Jugendfreund“ erſchienen, fo 
auch Wünſche und Geſpräche für den 
Weihnachtsabend in der Beilage zur 
„Rundſchau“. Daraus kann ein jeder 
nehmen was ihm gefällt, und es koſtet 
feinen Gent. Die Pakete mit Weih- 
nachtögedichten und Geſprächen, die bier- 
zulande Mode find, paſſen uns nur 
teilweife oder gar nicht. Die dee, ei- 
gene Wünſche und Geipräde heraus- 
zugeben, fam uns etwas ſpät; doch 
befler jpät als gar nit. Nun aber 
haben wir ein Schubfach im Screib- 
tiſch ganz leer gemadt und fordern alle 
Freunde der Jugend auf, im Laufe des 
Jahres beizutragen, damit wir nächſtes 
Jahr imftande find, eine gute Auswahl 
origineller Gedichte und Wünſche zu 
liefern. Alſo, I. Freunde, wer eine 
poetifche Ader und unfere Jugend lieb 
bat, tragt bei, daß dieſes noch leere 
Fach bis zum 1. November 1900 ge= 
füllt werde. Auf folde Weiſe befom- 
men alle Schulen was fie brauden und 
zwar umfonft. Wir find bereit, ſolche 


fen follten, jedes Jahr im November: 
monat als Beilage mit der „Rund- 
ſchau“ erſcheinen zu laſſen. 
Einer helfe dem andern. 





Leſer in Rußland. 


Die „Rundſchau“ wird auch in Ein— 
zelnummern nach Rußland geſchickt. 

Kleinere Beträge ſendet man von 
Rußland aus am einfachſten in Poſt— 
marken. Papiergeld ſendet man von 
dort im Geldbrief (Deneſchnoje). Auf 
ſolchen Geldbrief muß die Adreſſe erſt 
ruſſiſch und dann noch deutſch (mit la— 
teiniſchen Buchſtaben) geſchrieben wer— 
den. Die Adreſſe lautet: 

Rundschau, Elkhart, Indiana, 
Vereinigte Staaten von 
Nord-Amerika. 

Die „Rundſchau“ ift alfo der Em- 
pfänger des Geldes. In größeren 
Städten fann man leicht einen aus— 
ländiſchen Wechfel oder eine Poſtan— 
weiſung faufen. 

Man vergeife aber nicht, zu alledem 
auch noch die Adreſſe des Abjenders 
(darf nur ruſſiſch fein) unten auf das 
Gouvert zu fchreiben. Es will uns 
fcheinen, al3 ob es hohe Zeit wäre, daß 
die Herren Lehrer in Rußland jolche 
Saden in den Schulen lehren und er- 
Hären follten. 





Der Familienkalender diejes Jahr 
bedeutend vergrößert. Wir glauben 
jagen zu dürfen, daß unjer Kalender 
für 1900 im Vergleich zu feinen Vor— 
gängern bedeutend verbejjert worden 
ift, indem derfelbe nicht allein vergrö- 
Bert worden, jondern meil derjelbe bej- 
fern Lefeftoff als früher aufzumeifen 
hat. Nicht allein die jpannende Erzäh- 
lung, „Eine Radfahrt aufTod und Le— 
ben”, fondern auch eine hochintereſſante 
Schilderung der „Erjten Mennoniten 
gemeinde zu Witmarfum, Holland,“ 
jowie Originalgedichte und Beiträge 
tragen dazu bei, diefem Bud in jeder 
mennonitifhen Familie einen Plaß zu 
fihern. Eine Vergleihung der Ther- 
mometer von NReaumur, Fahrenheit 
und Gelfius, ſowie eine Tabelle zur 
Vergleihung der Zeit ift fpeziell für 
den Familienkalender bearbeitet wor— 
den. Außerdem enthält das Werk noch 
manden praktiſchen Winf für yarmer, 
Handwerker, Ingenieure u. dgl. 


Preise. 

1 Eremplar, portofrei,........ $ .06 
12 Eremplare, are .45 
25 * — iii ‚90 

100 2 ER 3.50 
100 Erempfl., wenn der Empfänger 
jelber Fracht oder Er- 

preß bezaßılt,....... 2.50 

250 J ET ea 4.25 

500 er u. Vaskası 7.50 

1000 W A— 12.50 


Agenten jollten beizeiten ihre Beſtel— 
lungen einſchicken. Alle Beftellungen 
adrejfiere man: 

Mennonite Publishing Co., 

Elkhart, Ind. 





Agenturbedingungen für Ruf;- 
land. 


Agenten in Rußland geben wir 25 
Prozent Commilfion an allen Barjen- 
dungen für „Rundſchau“ und „Jugend- 
freund.“ Wir bezahlen das Poftporto 
bon Amerika nah Rußland und der 
Agent bezahlt das Porto für jeine Kor— 
reipondenz mit uns. 


Briefkaften, 


P. P. in W. — Der Untergrund ift zu 
durchläffig. Zur Abhilfe werden manche 
jehr E£ojtipielige Mittel angepriejen, die 
wir jedoch nicht empfehlen fünnen. Manch- 
mal ift der Untergrund in demjelben Thale 
etwas weiter auf- oder abwärts mehr leh- 
mig oder thonig. Durch Graben kann man 
fich leicht davon überzeugen, ob der Unter— 
grund durchläffig jei oder nicht. Sand 
oder Kies als Untergrund find niemals 
gute Bedingungen zur Anlage eines Tei- 














Beiträge,aud) wenn fie zahlreich einlau= 


ches. 


— | aus. 


Jakob Janz, Krafifof. — Antwort auf 
Shre Frage auf Seite 4 dieſes Blatte2. 
Fünf Er. „Rd.“ an Sie abgejchidt. 





Peter Zacharias, NRojenfeld. — War die 
Rolle unverjehrt, als fie Ihnen von Ihrem 
Rojtmeifter ausgehändigt wurde ? 


Elifabeth Neufeld, Nalgonda, Indien. — 
Gerne erfülle ich Deinen Wunjch. Wünſche 
Euch allefamt viel Gnade und Kraft aus 
der Höhe, dort im fernen Indien Euer 
Werk zu treiben. Sehen etwaigen Berich- 
ten mit Vergnügen entgegen. — Ed. 











4% Programm % 
für Die 
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(Fortſetzung von Seite. 2.) 
tindlide Unſchuld und einfältige 
Freude. Es giebt keine Überwindung, 
fie zu lieben. Und welch ein Unter: 
ſchied iſt in den Chriftenlindern und 
Heidentindern! Man kann die Chriften 
fon auf der Straße von den andern 
unterfheiden. Das Heidentum ift tie: 
fer in der Yinfternis, als ich e3 mir 
porftellte. Niemand kann es in Worten 
ſchildern und klar maden, bis das Auge 
felber fieht. Wir find ja no nur 
furze Zeit hier, haben aber jchon fo 
viel gejehen, daß einem das Herz wehe 
thut bei dem Gedanken, wie vor Gott 
gerecht zu werden bezugs der armen 
Heiden. Din Wahrheit find fie arm, 
natürlicher wie auch geiftliher Weije! 
Vorige Woche wurden Feſte abgehalten 
und da ging es ſchrecklich — ja ſchrecklich 
zu, daß und Fliehen antam. Mit 
Metern und Peitſchen wurden die Kör— 
per zerfleifcht, daß das Blut vom Leibe 
rann und an manden ſah man jogar 
Stüde geronnen Blut. Jeder verur- 
fachte ſich dieſes ſelber. Einer hatte 
eine Wunde am Arm jo groß al3 meine 
Fauft und da ftedte er fi dann das 
Mefler jelber hinein und Blut floß her: 
Dabei wurde getanzt, al$ wenn 
fie bejefien wären. Wenn fie mal et- 
was nadließen mit Toben, dann zitter- 
ten fie fo, daß fie faum ftehen konnten, 
befonders die ſich jo fehr verwundet 
hatten. O das war ein Anblid! Man 
fragt fi dann: wann wird die Zeit 
fommen, daß das blinde Volt von der 
feligmadenden Wahrheit überzeugt 
wird? O nur das Evangelium kann 
das blinde Volk ändern. Und wir be- 
ten: Herr, jende mehr Friedensboten 





aus! Möchten wir doch bald imjtande 





fein, mit dem armen Bolt jprechen zu 
fönnen. Geſchw., betet für uns, daß 
wir die Sprache bald erlernen! 
In Geylon wurden mir jo redt an 
die Dichterworte erinnert: 
Gewürzte Düfte wehen 

Sanft über Seylons Flur. 

Es glänzt Natur und Leben, 

Schlecht find die Menſchen nur. 


Das Heidentum fanden wir dort ge— 
tade fo wie hier, aber die Natur war 
Ihöner. Da gingen wir 3. B. durd) 
einen Garten und fahen an der einen 
Ceite des Weges den Zimmetbaum, 
wurden vom Geruch näher gezogen und 
braden uns den Kanel ab; an der 
andern Seite hing die große Kokosnuß 
in der Spige ihrer Palme; wieder an 
der andern Seite hingen die Bananen 
dicht vor uns; doch unterbrachen dieſe 
Schönheiten der Natur die Gößen, 
welche am Wege aufgeftellt waren und 
das vorübergehende Volk verehrte fie. 
Wir begaben uns jedod bald wieder 
ins Hotel, wo der Windfächer gezogen 
wurde; denn die Hiße wollte uns nie- 
derdrüden. Set ift der Nordoft-Mon- 
jun (Wind) eingetreten und ift wenig- 
tens im Schatten angenehmer und auch 
nachts, aber an Zudeden denke ich doch 
noch nit. Im Sonnenſchein iſt es 
ziemlich warm. Wir dürfen nie ohne 
die Topies (Korkhüte) hinausgehen. 
Dieſe ſind an den Seiten und auch oben 
mit Ventilation verſehen. 

Sekunderabad iſt eine Gouverne— 
mentsſtadt, wo viel Militär ſteht, eng— 
liſches und auch von den Eingeborenen, 
und in der engliſchen Armee iſt es Ge— 
ſetz, daß die Soldaten nicht vor 5 Uhr 
abends ohne Topie hinausgehen. Der 
Gefahren find hier manche, doch der 
Herr kann uns bewahren. Wir haben 
den Heiland auch ſchon beſſer verſtehen 
gelernt, wenn er ſagt: „Nach ſolchem 
allen trachten die Heiden!“ Ich erin— 
nere mich ſoeben als wir den erſten 
Sonntagmorgen unſere Füße auf In— 
diens Boden ſetzten, wie die Heiden uns 
umſtürmten um eine Gabe und etliche 
noch mit dem Zug mitliefen, ſo lange 
fie fonnten. Unſere erſten Eindrücke 
von Indien waren Mitleid. 

Einen herzlichen Gruß an alle Nach— 
fragenden mit 2. Chronika 20, 17—19. 
Sehr wichtig ift mir in letzter Zeit be- 
ſonders Vers 17 geweſen. 

Eure im Herrn verbundene Schw. 
Elifabeth ©. Neufeld. 
(8. 2.) 





— Die geplante Reform 
des ruffifhen Kalenders wird 
Ihwerli ins Leben treten. Die zu 
Oftern begonnenen Beratungen der 
Kommifjion, welche fih mit den Ver— 
ſuchen, eine Übereinftimmung des Ju— 
lianifhen mit dem Gregorianifchen 
Kalender herbeizuführen, zu befajjen 
hatte, haben zu feinem Erfolge geführt. 
Die Notwendigkeit, diefe Übereinſtim— 
mung zu bewerfftelligen, war von der 
Akademie der Wifjenichaften ſchon zur 
Zeit Kaiſer Nikolaus I. in einer Ein- 
gabe an den Zaren dargelegt und von 
einem Vorſchlage über das für die Re— 
form anzumwendende Syſtem begleitet 
worden. Eine ſolche Reform mußte 
jest um fo dringlicher erfcheinen, als 
die Differenz zwifchen den beiden Ka— 
lendern am 29. Februar des Jahres 
1900 ſchon 13 Tage, ftatt wie bisher 
12, betragen wird. Trotz alledem 
fonnte aber die von der aſtronomiſchen 
Geſellſchaft eingefegte befondere Kom— 
mifjion, die unter dem Vorfi des Pro- 
feſſors Glafenapp ihren Arbeiten oblag, 
nicht zu dem allgemein gewünſchten Re— 
fultat gelangen. Die Kommiſſion er- 
klärte e3 für unmöglich, eine liberein- 
fimmung zwiſchen den Daten der Fei— 
ertage nad den beiden Kalendern zu 
erzielen. Sie hat fi) darauf beſchränkt, 
auf die Notwendigkeit hinzumeifen, 
daß mwenigftens die Daten der beiden 





Zeitrehnungen (des alten und neuen 
Stild) auf allen öffentlichen und 
privaten Aftenftüden miteinander an= 
geführt werden. 


Landwirlſchaftliches. 


Weizen in Minneſota. 











Von ber Verſuchsſtation. 





Im Jahre 1888, im erften Jahre 
nad der Errichtung der Verſuchsſtation, 
begann man Verſuche mit den MWeizen- 
forten anzuftellen, um auszufinden, 
welche fi am beiten für diefen Staat 
eigneten. Der Hauptpunft, der hier— 
bei in Betracht gezogen wurde, war, 
ſolche Sorten von Weizen ausfindig zu 
machen, welche die größten Erträge lie— 
ferten, die Mühlen mit der beiten Qua— 
lität Weizen verfehen würden und das 
beite Nahrungsmittel für den Menjchen 
bilden. 

Während der Jahre 1888 und 1889 
jammelten D. N. Harper und W. W. 
Hays 200 verfchiedene Meizenjorten. 
Die beiten in Minnejota wachlenden 
Meizenjforten wurden gejammelt und 
man verſchaffte jich verfchiedenerlei Sor— 
ten von anderen Staaten. Eine große 
Anzahl Weizenproben erhielt man eben— 
falls durch die amerikanischen Konfuln 
in Rußland, Ungarn und anderen eu= 
ropäifchen Ländern, ſowie dur Ver— 
ſuchsſtationen, KRornhändler und Leu— 
te in Canada. Die meiften diefer 
Proben waren Sommerweizen. 


Chemiſche Unterſuchungen wurden an 
vielen Sorten von Prof. D. N. Harper 
borgenommen, um auszufinden, ob ir— 
gend eine Sorte unferem Weizen über- 
legen jei. Die Analyfe ergab, daß der 
ungariſche und viele Sorten des rujfi- 
Ihen Weizens höchſt wertvoll waren, 
indefjen waren feine wertvoller als un— 
jer Yife und Blue Stem. Die größte 
Anzahl diefer Weizenforten wurde im 
Jahre 1890 auf der „Mark und Spal- 
ding Farm“ zu Warren, im Red River- 
Thal an der nordweſtlichen Ede des 
Staate8 angepflanzt. Infolge der 
geringen zur Verfügung ftehenden 
Menge der meilten Verſuchsproben 
fonnte nur ein bejchräntter Raum zur 
Bepflanzung verwendet werden, fo daß 
es unmöglich war, genauere Berechnun— 
gen der Ertragsfähigfeit der einzelnen 
MWeizenjorten zu maden, obwohl man 
fowohl mit dem Pflanzen als dem Ern- 
ten jehr vorfichtig zu Werte ging. Eis 
nige Proben ermwielen fi als Winter- 
mweizen. Eine große Anzahl erwies ſich 
als Korn von niedriger Qualität, fo 
daß demjelben feine weitere Beachtung 
geichenkt wurde. Das allgemeine Re- 
fultat ergab, daß unfer einheimifcher 
Weizen allen ausländifhen Sorten 
überlegen war. Einige ruſſiſche Sor— 
ten lieferten ſcheinbar dieſelbe Qualität 
wie die unſrigen und deshalb wurden 
dieſelben weiteren Unterſuchungen un— 
terworfen. 

Man verſchaffte ſich hinreichend ge— 
nug Samen von 75 der beſſeren Sor— 
ten, welche in 1891 auf je ein 40 Acre 
großes Stück Land zu Glyndon, im 
öſtlichen Teile des Red River-Thales 
angepflanzt werden konnten. Dieſer 
Weizen gehört größtenteils der Fife— 
Gatiung von Minnefota an und dem 
ruſſiſchen. Bon diefem Weizen wurde 
ein ſchöner Ertrag von guter Qualität 
erzielt. Während der Jahre 1892 bis 
1898 wurden verſchiedene andere Sor— 
ten von den erwähnten Staaten und 
Ländern gefammelt. Biele neue Sor— 
ten erhielt man ebenfall3 von New 
South Wales, Auftralien. Die Ge- 
famtzahl der bis auf den heutigen 
Tag unterfucdhten Weizenforten beträgt 
552. Viele hiervon wurden nad) dem 
erjten Verſuche nicht mehr verwendet. 
Nicht in allen Fällen war die Witte 
rung und die Bodenbeſchaffenheit der- 
art, daß die Erträgnifie zum Maßſtabe 


— 
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Ilennonitilche Rundſchau. 
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der Berehnung genommen werden 
tonnten. 

Die Ausgaben für diefe Unterſuchun— 
gen beliefen fi) auf eine hohe Summe. 
Allein bloß durch eine langjährige ge= 
naue Unterfuhungs =» Methode konnte 
ein fiherer Anhaltspunkt erreicht wer— 
den. 





Zur Verhütung der Schweinecholera. 
Gegen die Schweinedholera werden 
gar verfchiedene Mittel in Vorſchlag ge— 
bracht, doch Hat noch feines gründlich 
geholfen und zumeiſt deshalb nicht, 
weil die Farmer ihren Tieren nicht von 
jung an die nötige Aufmerkſamkeit und 
Pflege ſchenken. Es fehlt gar häufig 
an Reinlichkeit, an guten Ställen und, 
was die Hauptjade ift, an geeignetem 
Futter. Wenn der Menich fortwäh- 
rend nur eine Speife ißt, wird er krank, 
und gerade jo verhält es ſich mit dem 
Schwein, deſſen Magen und BVerdau- 
ungsorgane dem menschlichen jehr nahe 
fommen.—,,Ein Farmer, der Anzucht 
‚bermeidet und die allgemein gültigen 
Zühtungsmaßregeln beobachtet, der 
feine Tiere in vernünftiger Weife hält, 
der für frifches, reines Waſſer, gutes, 
gejundes Futter mit thunlichiter Ab— 
wechslung forgt, der darauf Yieht, daß 
feine Schweine trodene und reinliche, 
gut ventilierte Quartiere haben, der 
dafür jorgt, daß Holzaſche, Holzkohle, 
bituminöfe Kohle und Salz ſtets vorrä- 
tig find und feine Schweine freien Zu— 
tritt dazu haben, braudt vor der 
Schweinecholera feine Angft zu haben.“ 
— Dies find die Worte eines Farmers, 
dem rationelle Schweinezucdht den Wohl: 
ftand gebracht hat. Der Mann züchtet 
feit dreißig Jahren Schweine zu Hun— 
derten und hat auf jeiner Yarm nod 
niemals einen Cholera-Fall erlebt. 





Zur Giergewinnung im Winter. 





Wintereier find befanntlid die teu- 
erften; wer davon viel verfaufen kann, 
dem bringt die Hühnerzudt reichen Ge— 
winn. Man findet nun mandmal 
Reizmittel angepriejfen, die wohl das 
Frühlegen befördern, aber auf die 
Dauer ſchwächend auf die Legorgane 
einwirten. Sie find daher zu verwer— 
fen. Fleißiges Legen im Winter wird 
durch folgende Mittel befördert: 

1. Warmer Stall, wobei es do an 
frifcher Luft nicht fehlen darf. 

2. Bei Regen und Schnee und an 
fehr kalten Tagen jol man die Hühner 
nit ins Freie lafjen; ein geſchützter 
Raum, in dem fie fi) tummeln können, 
ift ihnen zu gewähren. Für die nötige 
Bewegung jorgt man, indem man ih: 
nen Korn zwiſchen Hädjel oder anderes 
Material ftreut. 

3. Man forge, daß es ihnen an 
Grünem nicht fehle. Gemüfeabfälle, 
Kohl, Rüben fördern das Legen. 

4. Warmes Weichfutter fördert dad 
Legen ehr. Kartoffeln mit Haushalts- 
abfällen mit Kleie, Schrot, Fleiſchabfäl— 
len oder ftatt derfelben Fleiſchmehl, 
auch Quarg, Käſe, auch Magermild 
etc. geben ein vorzügliches Morgenfut— 
ter. Abends qute Körner. 

5. An kalten Tagen gebe man mehr- 
mals warmes Trintwafler. 

Das befte Mittel, um das Winterle- 
gen zu fördern, find Frühbruten. Was 
darin verfäumt wurde, iſt für Ddiejes 
Jahr freilich nicht nachzuholen; doch 
für das nächſte Jahr treffe man befjere 
Fürſorge und lafje brüten, jobald brut- 
Iuftige Hennen zu haben find. 





Neber das Ueberwintern unjerer bei: 
ten Gemüje. 





Bon N. Fruch, Obio, 


Gewiß hat fich ſchon mancher über 
dieſes Thema den Kopf zerbrochen und 





harte Aufgabe, friſches Gemüſe durch 
ſo harte Winter zu bringen, wie z. B. 
der letzte war. Gewöhnlich entbehrt 
die Erde die ſo notwendige ſchützende 
Schneedecke, welche wir in Deutſchland 
haben, aber es iſt nicht immer die ſtrenge 
Kälte, welche das Gemüſe verdirbt. 
Das ſo oft ſich wiederholende Wechſeln 
der Witterung, das immerwährende 
Auftauen und Zugefrieren verdirbt 
oft mehr, als wenn z. B. Krautſorten 
wie Roſenkohl, Wirſing, Federkohl, 
Rapunzel, Spinat unter der Schnee— 
dede immer gefroren bleiben, fie jind 
denn bei langjamem 
recht gut, oft noch befier als ehe es ge- 
froren hat. 

Eine befannte Methode der Aufbe- 
wahrung ift Kraut-Wirfing mit dem 
Strunfe nad) oben in die Erde zu ver— 
graben, allein viele gehen doc zu 
Grunde, beſonders durch zu viele 
Feuchtigkeit, fie fönnen auch nicht im— 
mer herausgenommen werden, jehen 
nicht mehr friih aus. Alles iſt weiß 
und gelb geworden und die Hunden 
faufen ſolche Ware nicht gerne. Das 
ſchöne Anjehen ift verloren. 

Ich habe im hiefigen County bei ei- 
nem Kollegen, welcher jedes Jahr etwa 
30,000 Stüd Sellerie übermwinterte, 
eine jehr gute Methode geſehen, melde 
ih im nachfolgenden bejchreiben will: 
Es werden auf einem Hügellande oder 
doch da, wo das Land etwas Fall hat, 
Gräben ausgeworfen von drei Fuß 
Breite und zwei Fuß Tiefe, ſoweit von 
einander entfernt, daß man die ausge— 
worfene Erde gut lagern fann, die dann 
noch eine Erhöhung von ſechs bis act 
Zoll zwiihen den Gräben bringt. Sel- 
lerie, welcher bis Mitte oder Ende No- 
vember eingehäufelt im freien Lande 
ftehen geblieben, wird jet jamt ven 
Wurzeln aus der Erde gehoben und 
dicht zufammen in aufredhter Stellung 
(Wurzel nad unten) in dieſe Gruben 
geftellt, ebenfo Kraut = Blumentodl, 
welcher hierin noch weiter ſich ausbildet. 
Endivienfalat wird ſchichtenweiſe mit 
Stroh dazwiſchen eingelegt, daß 3. B. 
zwiſchen einer Schichte Salat eine dünne 
Lage Stroh fommt, jo daß noch einige 
Zoll Abftand von der Erdoberfläche be— 
ſteht. Nachts bedede man nur leicht 
mit Stroh; bei eintretender Kälte aber 
muß ein aus Brettern hergeftelltes Sat- 
teldach angebracht werden. Einige alte 
Pfoften werden auf gewünſchte Länge 
gelägt und in Dreiedform zujammen- 
genagelt; diefe werden über den Gru— 
ben eingefentt und zehn bis zwölf Fuß 
lange gute Bretter darauf genagelt, fo 
daß zwiſchen den beiden Enden eine 
Deffnung bleibt von 23—3 Fuß, welche 
man mit einem Dedel verichließt, ebenſo 
an den Enden. Man fahre jih nun an 
beiden Enden oder in der Mitte auf 
beiden Seiten der Gruben eine genü- 
gende Menge Pferdedung, welcher be- 
fanntlich daS beſte Dedmaterial ift, um 
ihn bei zunehmender Kälte auf die 
Bretter und zwiſchen die Gräben mer: 
fen zu können. Ye kälter es wird, dejto 
mehr Dedung ift erforderlich, doch ift 
e3 bei einiger Vorfiht kaum möglich, 
daß ſelbſt bei der ftrengften Kälte etwas 
erfriert. Bei gelinder Witterung oder 
Sonnenidein lüfte man die Dedel. 
Ale Ausdünftungen, weldhe den Gemü— 
fen meiftens unangenehme Gerüche ge= 
ben, werden dann fidh verflüchtigen. 

Der größte Vorteil diefer Methode 
befteht darin, das fi) der Marftgärt- 
ner zu jeder Zeit beinahe täglich feinen 
Bedarf von Sellerie und anderen Ge— 
müjen holen kann, welche jo ſchön und 
frifh ausjehen, als fämen fie von einem 
Treibhaufe. Ebenfo vorteilhaft ift es 
für den Yamiliengebraud, wenn man 
ſich zu jeder Zeit feinen Bedarf an Ge- 
müfen holen fann und nicht erft warten 
muß, bis es auffriert. Dieje Methode 
läßt fih im großen und Heinen jehr 
leicht ausführen und hat man nicht Ge- 





ift e8 in rauhen Gegenden eine ziemlich 


müſe genug, um feine Gruben auszu- 





füllen, fo bringe man alle weißen und 
gelben Rüben, Schwarzwurzeln, Paſti— 
nafen, Lauch und Knollenſellerie hin— 
ein, die ſich eben ſo gut halten als im 
Keller, wo ſie meiſtens einen widerlichen 
Geruch annehmen. Als eine Haupt— 
ſache bleibt noch zu erwähnen, daß ſo— 
wohl außerhalb noch innen in den 
Gruben ſich nie Waſſer anſammeln noch 
ſtehen bleiben darf. Man mache daher 
auf der Oberfläche kleine Rinnen und 
am unteren Ende ſorge man für guten 
Abzug durch Einlegen einiger Fuß 
Thonröhren oder Bretter in Röhren— 


Auftauen noch form hohlgelegt, deren Ausgang aber 


bei kaltem Wetter gut verſtopft werden 
muß. 

Ob ſich wohl auch Kartoffeln auf 
dieſe Art gut durchwintern ließen, habe 
ich noch nicht erprobt, daß ſich aber be— 
ſonders Sellerie und Kraut ſehr lange 
darin gut und friſch erhalten, beweiſt 
nachfolgendes: Ich hatte vor drei Jah— 
ren etwas Winningſtädter Kraut gezo— 
gen, welches ſich als ſpät gepflanzt nicht 
recht entwickelt hatte und dann an das 
Ende einer Grube geſtellt und beinahe 
vergeſſen; erſt im April holte ich dieſes 
hervor, als ich die Grube ausebnen 
wollte, und zu meinem Erſtaunen hat— 
ten ſich einige friſche Blätter entwickelt 
und gab ich davon einige Dutzend mei— 
nem Sohne mit auf den Markt. Ein 
hieſiger Doktor ſah und kaufte ſich einige 
Kopfe, fragend: Iſt dieſes neues Kraut? 
Ja, ſagte der Junge und einige Tage 
ſpäter erfuhr ich, Herr Doktor habe aus— 
gejagt, daß Gärtner Frueh ſchon neues 
Kraut zum Verkaufen habe. Leute fa- 
men und ich fagte: Ja, Krautpflanzen. 
Der Lefer wird nun wohl jagen, Diele 
Methode gefällt mir, aber viel zu viel 
Arbeit, viel zu fompliciert. Aber, mein 
Lieber, du bift doch jet nicht Jo jehr 
mit Arbeiten überhäuft, darum nehme 
dod) einen oder zwei Tage und bringe 
deine Gemüfe in ein gutes Winterquar: 
tier, es lohnt ſich. — A. u. Gitg. 








Hausarzt. 


Die Naturheiltunde. 








Vegetarismud. 

Die auferordentlihe Bedeutung des 
Begetarismus, namentlich bei der Kin— 
dererziehung und in Srantheitsfällen 
darf nicht verfannt werden. Wenn die 
Schulmedizin allein im Fleiſchgenuß 
den höchſten Wert der Ernährung er- 
blidt, und Kraft und Gedeihen haupt 
fähhlich von carnivoriiher Ernährungs: 
weife erwartet, jo ift das ein ſehr 
verderblicher Irrtum, aber ficherlich 
ein Irrtum ift es, wenn die Vegetarier 
behaupten, der raditale Begetarismus 
fei die allein richtige Lebensweiſe. 

Bei Kindern ift allerdings der Vege— 
tarismus am Plaße, befonders, wenn 
man ihn gleich von Anfang an einführt. 
In ſolchen Fällen ift der Körper no 
an keinerlei carnivoriihe Nahrung ge= 
mwöhnt und wird fich bei vegetarifcher 
Ernährung gelunder und vorteilhafter 
entwideln, als bei carnivorifcher. Es 
ift geradezu erſtaunlich, wie wohlthätig 
bei der Kindererziehung der Vegetaris— 
mus wirft. 

Wer fähige, gejunde und leiſtungs— 
fähige Kinder haben will, der erziehe 
fie vegetariſch. 

So erzogene und ernährte Menſchen 
können dann, wenn fie erwachſen find 
und das Bedürfnis in ſich fühlen, aud 
ruhig vegetariih fortleben, und fie 
werden ſich dabei wohl fühlen. Von 
Wichtigkeit ift die vegetariihe Ernäh— 
rungsweiſe ferner in gewiſſen Krank— 
heitsfällen, z. B. als Entfettungskur 
angewendet. Wenn die Perſonen aber 
bereits erwachſen ſind, iſt ſeine Ver— 
wendung auch hier nur vorübergehend 
und bedingungsweiſe geboten. 

Die Hauptgrundidee des Vegetaris— 
mus iſt ja entſchieden die Anhaltung zur 
Mäßigkeit, und es iſt thatſächlich richti— 





ger, überall beim Einnehmen ſeiner 
Mahlzeiten ſich an eine beſtimmte Mä— 
ßigkeit zu gewöhnen, als dieſe reſp. 
jene Ernährungsweiſe einfach in Acht 
und Bann zu erklären und bei der für 
gut befundenen Richtung jeder Mäßig— 
keit fich zu entihlagen. Namentlich in 
Krantheitsfällen ift Mäßigkeit von al- 
lergrößtem Einfluß. 

Es verbietet mir der beichränfte 
Raum, die Irrtümer und Mängel des 
Vegetarismus, die ich in langjähriger 
Praxis erkannt habe, hier auseinander- 
zufeßen, ebenjowenig die der carnivori— 
Ihen Ernährungsweife näher zu be— 
leuten. Es muß bier genügen, Die 
Reſultate diefer Erfahrungen kurz zu 
ſtizzieren. 

Ernährungswechſel. 


Eine Hauptregel bei jeder Ernäh— 
rungsweiſe iſt jeden jähen Wechſel zu 
vermeiden. Wechſele ich z. B. die carni— 
voriſche Lebensweiſe plötzlich mit dem 
Vegetarismus, ſo iſt das ein ganz ähn— 
licher Eingriff in das Menſchenleben, 
als wenn ih im Pflanzenreiche 3. B. 
einen Baum aus einem Erdreich in ein 
anderes, entgegengejeßtes verpflanze. 
So lange der Baum jung ift, verträgt 
er die ohne Schaden, allein im jpäte- 
ren Alter dann nicht mehr jo leicht. 
Ganz ähnlih ift es mit der Ernäh— 
rungsmweife beim Menſchen. In der 
Kindheit und der Entwidelungszeit 
verträgt der Menſch einen Nahrungs 
wechſel noch am leichteften.. Sobald er 
erwachlen, viel ſchwerer. Daraus folgt 
ſchon allein, daß es falſch iſt bei Er- 
wachſenen, die Lebensweiſe völlig zu 
ändern. Wer alfo bei carnivorifcher 
Diät groß geworden, für den ijt es nie= 
mals ratfam, plöglich mit dem Vegeta— 
rismus zu beginnen. Er bleibe bei 
feiner gemifchten carnivorifhen Koſt 
und modifiziere höchſtens darin jo viel 
als nötig, wenn Krankheit dies erfor: 
dert. 

Die Mittagsmahlzeit. 

Die Mittagsmahlzeit wird bei wei— 
tem den meijten wohl ftet3 die Haupt» 
mahlzeit bleiben und ift daher auf 
ihre Nahrhaftigkeit ganz befonderes 
Gewicht zu legen. Auch bier gilt 
als Grundfag: je einfacher und natür— 
licher, defto nahrhafter und bejier. 

Die Beantwortung der Frage, was 
wir zu Mittag genießen follen, um uns 
gelund und leiftungäfähig zu erhalten, 
ift durch das Vorhergeſagte bedingt. 
&3 handelt fi nur nod darum, auch 
bier noch ausdrücklich darauf Hinzumei- 
fen, daß alle komplizierten Kochweiſen 
nit jo empfehlenswert find als die ein- 
fachfte Art der Zubereitung. 

Man achte ferner darauf, daß man 
alle Nahrungsmittel in gefundem gu— 
tem Zuitand erhält und made mit 
peinlider Sorgfalt darüber, daß nichts 
davon verdirbt, oder in verdorbenem 
Zuftande nod) genofjen wird. 

Eine einfache, gut und einfach zube- 
reitete jog. Hausmannskoſt ift jeden- 
falls die empfehlenswerteſte. 

Wer vegetarifch leben will, oder feine 
Kinder vegetarifch ernähren will, kaufe 
fih ein vegetarianifches Kochbuch, wenn 
er ſonſt nit im ſtande fein jollte, 
den rechten Küchenzettel zu findeit. 

Einen bejtimmten Küchenzettel für 
das Mittagsmahl hier zu geben, würde 
mich zu weit führen, das muß der In— 
telligenz jedes Einzelnen überlafjen 
bleiben. 

Wer fih an carnivoriihe Ernäh— 
rungsweiſe gewöhnt hat und dabei zu 
bleiben gedentt, der fei daran gemahnt, 
nie zu viel Fleifh zu genießen. In 
Krantheitsfällen thut er dann gut, den 
Fleiſchgenuß fo weit als möglich einzu- 
ſchränken. 

Man gewöhne ſich daran, alle ſchar— 
fen Gewürze und Zuthaten an die 
Speifen nur in ganz geringen Mengen 
zu nehmen, weil alle diefelben keinerlei 
Nahrungsmittel, jondern nur Reiz: 


„B. dur) Diarrhöen, oder dergl. 


und Genußmittel find, welche ganz un— 
nötigerweife zum Durft nötigen und 
vielfach zu Krantheitsdispofitionen die 
Veranlaflung geben. 


Die Abendmahlzeit. 

Die Abendmahlzeit nehme man nie 
zu jpät ein, wenigftens nie jpäter als 
zwei Stunden vor dem AZubettgehen. 
Abends genügt ed, wenn man fih an 
Obft und Brot gewöhnt, oder höchitens 
eine Mehliuppe, Brot, Milch oder Eier 
genießt. 

Getränf. 

Als Getränt gewöhne man fi von 
Jugend auf an reines Wafler. Alle 
alfoholiichen Getränfe wie Schnaps, 
Bier, Wein, desgleichen alle Mineral- 
wäſſer find nur Reiz: und Genußmittel, 
aber feine Nahrungsmittel. Dasjelbe 
gilt vom Tabat. 

Das reine Waſſer ift das gejundefte 
Getränk für den Menfchen und enthält 
alles, was der Menich zur Löſchung des 
Durftes braudt. Man hüte fih nur, 
das Waſſer zu falt zu trinken, wenn 
man jelber zu warm ift. 

Da außerdem das Waſſer die eigen 
tümliche Eigenſchaft hat, alle ſchädlichen 
und ſchlechten Beſtandteile aus der es 
umgebenden Luft in ſich aufzunehmen, 
jo iſt es ſtets nötig, daß man fein Au— 
genmerk darauf richte, daß das Waſſer, 
welches man in den Wohnhäuſern zum 
Trinken ſtehen hat, mit der Luft mög— 
lichſt wenig in Brührung kommt, und 
mehrmals am Tage friſch geholt werde. 
Waſſer, das in offenem Glaſe auch nur 
kurze Zeit in Krankenzimmern reſp. 
Schlafzimmern ſteht, iſt zum Trinken 
unbrauchbar, weil es eine große Menge 
ſchädlicher Miasmen in ſich aufgenom— 
men hat. 

Bei Lungenleiden, Bronchialkatarr— 
hen und dergl. Leiden genieße man 
Waſſer ſtets nur temperiert. Da wo 
ungewöhnlicher Durſt vorhanden, drücke 
man ſich denSaft einer reſp. einer halben 
Citrone in das Trinkwaſſer, jedoch ohne 
jeden Zuckerzuſatz. Die Citronenſäure 
iſt in dieſen und allen Krankheitsfällen 
ein ſehr empfehlenswerter Zuſatz zum 
Trinkwaſſer, weil fie die franthafte 
Hitze lindert und den Magenjaft zur 
Berdauung fräftigt. 

Nun giebt es viele, die fein Waſſer 
trinfen mögen, weil fie glauben, dasfelbe 
nicht vertragen zu können. Da heißt 
es: ja fobald ih Waſſer trinte, be— 
fomme ich Kolit oder jonftige Beſchwer— 
den. Das hat jeine Begründung, denn 
das Wafjer befigt die Eigenſchaft, viele 
in den VBerdauungdorganen angeſam— 
melten Stoffwechſelreſte und Schladen 
raſch zur Ausſcheidung zu bringen, 3. 
Aus 
diejen ganz natürliden Vorgängen aber 
zu folgern, der Genuß von Waſſer ift 
ſchädlich oder gar gefährlich, das ift wie- 
derum ein echt medizinifches Kunftftüd. 

Man verkennt die Wirkung des Waj- 
jerö und folgert nun einen Trugichluß 
nad dem anderen daraus, wie dies ja 
bei der Schulmedizin bereits zur Ges 
wohnheit geworden ilt. 

Es ift geradezu eine Sünde, wenn 
bor dem Genuß guten reinen Trinfwaj- 
fers, al3 vor etwas Schädlichem ge— 
warnt wird. 

Wer der Reinheit des Waſſers nicht 
traut, koche dasjelbe vor dem Trinken. 

Wer trogdem fich nicht entſchließen 
fann, Waſſer zu trinten, der möge ſich 
an den Genuß friihen Obftes gewöh— 
nen, weil diejes den beiten Erſatz für 
Waſſer liefert. Denn friſches Obſt 
enthält eine große Menge Waſſer in 
der denkbar reinſten Form, und löſcht 
jedes Durſtgefühl in der beſten Weiſe. 

Ein mäßiger Genuß von leichtem 
gutem Bier oder noch beſſer, einem gu— 
ten Landwein iſt ferner jedem „Geſun— 
den“ durchaus nicht nachteilig. Nur 
das Übermaß ift ſchädlich. In Krank— 
heitsfällen meide man indeſſen Bier 





und Wein ganz. 
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Beitereignille. 
Philippinen. 

Manila, 28 Nov. 7 Uhr 35 
Min. abends. — Das Transportidiff 
„Manauenfe”, mit Oberftleutnant 
Webb Hayes und drei Kompagnien des 
31. Infanterieregiments an Bord, ift 
bier angefommen. Es ift mit Inapper 
Not dem Untergange entronnen. Of: 
fiziere und Soldaten haben zwölf Tage 
lang mit &imern das eingedrungene 
Waller ausfhöpfen müſſen. Der 
Dampfer war nicht feetüdhtig, ohne ge— 
nügende Bemannung und Inapp an 
Proviant. Die Maſchinen verjagten 
und das Schiff wurde drei Tage lang 
in einem Teifun umhergeſchleudert. 

8 Uhr 15 Min. abends. — Als die 
„Manauenfe* heute morgen nad 33— 
tägiger Fahrt von San Francisco in 
der bhiefigen Bucht vor Anker ging, 
itand das Waſſer mehrere Fuß Hoc im 
Kielraum, und 400 jchmierige, fettige, 
hungrige und erſchöpfte Soldaten und 
Matrojen hatten feit dem 17. Novem- 
ber Tag und Nacht das in das Schiff 
eingedrungene Wafjer mit Eimern aus: 
geihöpft. Der erfte Hilfsmaſchiniſt 
P. Dunleady war in Arreft, und nad) 
Oberſt Webb Hayes amtlihem Bericht 
würde au der Obermafdinift in Ars 
reft gewelen fein, wenn jemand dage— 
mwejen wäre, der feine Stelle hätte ein— 
nehmen fönnen. Der Oberft jagt in 
feinem Bericht ferner, der Kapitän des 
Schiffes Habe ihm’ gelagt, das einzige, 
was fie gerettet hätte, jei der Umſtand 
gewejen, daß die Leute Neulinge waren 
und von der Gefahr, in der fie ge- 
ſchwebt, feine Ahnung gehabt hätten. 
Erfahrene Seeleute würden das Schiff 
mitten auf dem Ozean verlafien und 
fi in die Boote gerettet haben. 

Die Manauenfe ift ein gedhartertes 
Schiff, welche unter britiicher Ylagge 
fährt. Es gehört einer Firma, von 
der Senator Perkins von San Fran— 
cisco angeblich ein Mitglied iſt. Die 
Dffiziere jagen, die Firma babe den 
Dampfer für $45,000 gefauft und fie 
behaupten, es jeien Anftrengungen ge— 
macht worden, ihn für $150,000 an 
die Regierung zu verlaufen. Die Ma- 
nauenfe fuhr von San Francisco ab in 
Begleitung der „Pelin“, welche den 
Reſt des Regimentes an Bord hatte 
und hatte bis nad Honolulu mit ho— 
bem Seegange zu kämpfen, ohne daß 
ſich dabei jedoch ein Unfall ereignete. 

Nach der Abfahrt ftellte ſich heraus, 
dat die Bemannung unzureichend war, 
fo daß Soldaten als Heizer, Kohlenzie— 
ber, Aufmwärter u. ſ. w. fungieren 
mußten. Che Honolulu erreicht war, 
war die Bemannung zur Überzeugung 
gefommen, daß das Schiff nicht ſeetüch— 
tig fei und die Mehrheit der Matrojen 
beſchloß deshalb, zu dejertieren. Zroß 
ſcharfer Bewachung gelang es vielen, 
vom Schiffe mwegzufommen, jo daß 
ſchließlich, als der Dampfer Honolulu 
verließ, nur noch die Hälfte der Matro— 
ſen übrig war. 

Am 17. November machte der Kapi— 
tän des Transportſchiffes dem Oberſt 
Hayes die Mitteilung, daß das Schiff 
ein Leck bekommen habe und eine Un— 
terſuchung ergab, daß der Schiffsraum 
mehrere Fuß hoch unter Waſſer ſtand. 
Die Dampfpumpen wurden in Thätig> 
feit gejeßt, arbeiteten aber nicht und 
Handpumpen waren an Bord nicht 
vorhanden. Es wurden jedod 46 Ei- 
mer gefunden und eine Anzahl anderer 
wurde angefertigt und die Soldaten, 
welche nicht als Heizer u. |. mw. ber- 
wandt wurden, in fünf Schichten or- 
ganifiert. Ausgekleidet und Reihen 
bildend begannen fie dann das Waſſer 
mit Eimern auszufhöpfen; Offiziere 
und Mannidaften reichten dann einan- 
der die Eimer, die mitteld einer Kurbel 
an Ded geholt wurden. Die längite 





Zeit, die eine Schicht diefe Arbeit aus- 





halten konnte, waren zwei Stunden, 
oft aber nicht länger als eine halbe 
Stunde. Dieſes Ausfhöpfen mit Ei- 
mern wurde fortgefegt, bis das Schiff 
im hiefigen Hafen vor Anter ging. 

Am felben Tage, wo das Led entdedt 
wurde, brad die Maſchine zufammen 
und die Apparate für Erzeugung des 
eleftriichen Lichtes, ferner die Verdam— 
pfung3-, Deftiliier- und Kühlapparate 
arbeiteten nicht mehr. Lampen waren 
nicht vorhanden und die paar Kerzen, 
welche vorgefunden wurden, waren nad) 
einigen Tagen aufgebraudt. Wäh— 
rend der legten Woche jeiner Seereife 
war der Dampfer des Nachts in voll» 
Händiger Finfternis. Das Schiff hatte 
die ganze Zeit hindurch mit hohem See- 
gange zu fümpfen gehabt, aber am 22. 
November geriet es in einen Zeifun 
und wurde in beunruhigender Weile 
umbergeichleudert. Während des 
Sturmes war die „Pekin“ von der 
„Manauenje“ getrennt worden. Da 
das Waſſer im Schiffsraume rajch im 
Steigen war, fo wurde die Schöpf— 
mannfchaft verdoppelt. Die Eimer 
waren aber nah und nad in Stüde 
gegangen, fo daß Fäſſer und Kiſten an 
ihrer Stelle benugt werden mußten. 
Mährend die Yeute fo in der Duntel- 
heit arbeiteten, wurden fie oft von um— 
herſchwimmenden Planten getroffen. 
Die Heizer vermochten die Feuer unter 
den Keſſeln nur in Gang zu halten, in= 
dem fie auf den Schultern der anderen 
Leute ftanden, denen das Waller bis 
an die Bruft reichte. Der Teifun 
tobte zwei und einen halben Tag und 
mitten in diefem Sturme jtanden plöß- 
lich die Maſchinen ftil. Die Offiziere 
hielten dann eine Beratung und fan- 
den, daß 420 Perjonen an Bord wa— 
ren, mit Rettungsbootvorkehrungen 
für 263. 

Mittlerweile reichten die Leute un— 
ten, ohne eine Ahnung bon ihrer gro= 
Ben Gefahr zu haben, einander die 
Majlereimer, wobei fie ſangen, wäh— 
rend das Schiff Hilflos, mit geſchloſſe— 
nen Luken mitten auf dem Ozean ein- 
berrollte. 

Die Hitze war entjeglid, bis der 
Teifun vorüber war. Dann fam die 
„Pekin“, die etwa 70 Meilen mweit von 
ihrem Kurs abgefommen war, wieder 
an die Seite der „Manauenje”, die jo 
fürchterlich rollte, daß die im Schiffs: 
raum befindlichen Soldaten bei jedes— 
maligem Rollen die „Pekin“ durch die 
über ihnen befindlichen Luken zu jehen 
vermochten. 

Oberſt James S. Pettit, Befehlsha— 
ber des 31. Freiwilligenregiments, hieß 
die „Manauenſe“ nah Guam fahren, 
um dort auf Hilfe zu warten, wogegen 
jedoh der Kapitän der „Manauenfe” 
aus dem Grunde Einwand erhob, mie 
die Dfriziere Jagen, mweil die Regierung 
für die Miete des Schiffes jeden Tag 
$500 bezahle. 

Während der ganzen übrigen Reile 
verfagten die Maſchinen der „Manau— 
enſe“ häufig den Dienſt und das Schiff 
rollte oft ſtundenlang, während die 
Maſchinen ausgebeſſert wurden. Dann 
fuhr der Dampfer wieder ein paar 
Stunden weiter. Das Fleiſch und Ge— 
müje verfaulten, weil die Kühlmaſchi— 
nen nicht arbeiteten, und wurden des— 
halb über Bord gemorfen. 

Nah dem Sturm mußte das Wafler, 
mwelhes in Honolulu eingenommen 
worden war, für die Dampffefjel ver- 
mwandt werden, und zum Zrinfen war 
wenig oder nicht3 vorhanden. In der 
That, e3 wird behauptet, daß mährend 
der legten Woche der Reiſe die Leute 
fat ganz von Whiskey, Bier und 
Schiffszwieback gelebt hätten. 

Dffiziere und Soldaten waren aufs 
äußerfte erſchöpft, als fie Manila er- 
reichten. Sie jagen, daß die Maſchi— 
niften durchaus unfähig geweſen feien. 
Das Verhalten der Mannihaften war, 
nah der Behauptung der Offiziere, 





über jedes Lob erhaben. Tagelang 
arbeiteten die Leute in dem dunkeln, 
erftidenden Schiffsraume, wo ihnen 
das Wafler manchmal bis an die Schul- 
tern reichte, während Planten und ſon— 
ftige Holzftüde in lebensgefährlicher 
Weiſe umhergeichleudert wurden. Die 
Dffiziere gingen den Leuten beim Aus— 
Ihöpfen mit gutem Beilpiele voran 
und jpraden ihnen Mut zu. Der Ka— 
pitän des Schiffes verſprach den Leuten 
25 Gents per Tag für das Ausichöpfen, 
will fie aber jegt nur mit anderthalb 
Dollars abfinden, weshalb die Solda- 
ten vorhaben, das Schiff in Beſchlag 
nehmen zu lafien. Das Regiment 
wird auf der „Pekin“ nad Zambo- 
anga weiterfahren, um mehrere Häfen 
auf der Inſel Mindanao zu bejegen. 


Manila, 1. Dezember. — 1 Uhr 
50 Minuten nachts. Als die Landungs- 
truppe vom amerikaniſchen Schlacht— 
Ihiff Oregon unter Bizecommander 
MeCracken am vorigen Sonntag die 
Stadt Vigan, Provinz Süd-Ilocos, 
einnahm, fand fie dort einen entflohe: 
nen Gefangenen Namens U. L. Son: 
nenſchein, der die erſte authentifche 
Auskunft über die Erlebnifje des Leut— 
nant3 James 6. Gillmore vom ameri- 
kaniſchen Kanonenboote Yorktown gab, 
der mit einer Anzahl Leute von der 
Yorktown im legten April von den In— 
furgenten unweit Baler an der Oſt— 
füfte von Luzon gefangen genommen 
wurde, als fie in einem bewaffneten 
Boote eine Unterfuhung der Mündung 
des Fluſſes vornahmen. 

Sonnenfdein war mit Leutnant Gill- 
more und fieben Seejoldaten lange 
Zeit in Abra gefangen gehalten wor— 
den, hatte e3 aber fertig gebradht, mit 
einem in Marinegeheimfchrift verfaßten 
und vom 19. November aus Abra da— 
tierten Zettel zu entlommen. Der Zet: 
tel war adreffiert „An irgend einen Flot- 
tenoffizier“ und der Anhalt lautete: 
„Sie können volles Vertrauen haben zu 
allem, was der liberbringer jagt.“ Der 
Zettel trug Gillmores Unterfchrift. 

Nah Sonnenſcheins Angabe wurden, 
als Leutnant Gillmores Barlafje vom 
Hafen von Baler unter Tedung des 
Fähnrichs W. H. Sturdleys Kanone 
in den Fluß hineinfuhr, die landenden 
Soldaten mit drei Gewehrſalven em— 
pfangen. Zwei der Amerikaner wur— 
den getötet und zwei tödlich verwundet. 
Jeder der Leute war getroffen worden. 
Leutnant Gillmore hatte einen Schuß 
in die linte Wade befommen und fein 
Fuß ftat im Moraft feit. Es blieb den 
Leuten nichts übrig, als ſich entweder 
zu ergeben, oder fi von den Inſurgen— 
ten zuſammenſchießen zu lafjen. 

Als Leutnant Gillmore ſich nad) den 
Bedingungen der Freilaſſung erfun- 
digte, madten die Inſurgenten ihm 
den Vorſchlag, er jolle dafür forgen, 
dak ihnen die Waffen und die Muni- 
tion der ſpaniſchen Garnijonen ausge- 
liefert würden. Wenn er dies durch— 
jege, follten die Spanier und Ame- 
rifaner nad) der „Yorktown“ geſchickt 
werden. 

Ein Soldat von Leutnant Gillmores 
Truppe trug diefen Vorſchlag nad) der 
Garnijon. Der ſpaniſche Komman- 
dant ermwiderte, der Vorjchlag fei eine 
Beleidigung für die ſpaniſchen Waffen 
und jagte den Soldaten fort, auf den 
obendrein, als er wegging, ein ſpani— 
ſcher Soldat fein Gewehr abſchoß. 

Die Amerilaner wurden dann, an 
Händen und Füßen gebunden, nad 
San Iſidro gefchidt, wo General Luna 
ihre Hinrihtung befahl. Sie wurden 
nad der Plaza abgeführt und im Bei- 
fein einer großen Menichenmenge in 
einer Reihe aufgeftellt, um erſchoſſen 
zu werden. Leutnant Gillmore rief: 
„Als ein amerikaniſcher Offizier und 
Gentleman protefliere ich dagegen, mit 
gebundenen Händen erſchoſſen zu wer— 
den.“ Aguinaldo legte ſich ind Mittel 
und verhinderte die Erſchießung. Als 





General Lawton im legten Juni fid 
San Iſidro näherte, wurden die Ame— 
rifaner nad) Abra geſchafft, wo fie zwei 
Monate lang in Zellen eingefperrt ge= 
halten wurden. Später wurde ihnen 
mehr Freiheit geftattet, aber der Be— 
riet, daß dem Leutnant Gillmore ein 
Haus nebft einem Diener zur Verfü— 
gung geftellt wurde, ift unwahr. Er 
hatte dasfelbe Quartier, wie die übri- 
gen Gefangenen, und den Amerikanern 
wurde gerade fo viel Geld gegeben, mie 
den Ipanifchen Gefangenen, nämlich 
tägli 5 Cents, um fi) Reis und Ba- 
nanen dafür zu faufen, was thatjäch- 
li) ihre einzige Nahrung war. 


Sübdafrife. 


London, 28. Nov. — Aus der Ver- 
luftlifte, welche General Buller in Be- 
zug auf die Schladht von Gras Pan 
oder Enslin heute gejandt Hat, geht 
hervor, daß die Befürdtungen über 
die ſchweren Berlufte der Briten nur 
zu wohl begründet waren. &3 ftellt 
jih heraus, daß die Briten ihren Sieg 
mit großen Opfern erfauften, denn fie 
verloren 198 Mann an Toten allein. 

Das Yorkſhire Regiment und die 
Marinebrigade litten am jchweriten, 
denn außer 3 Offizieren belief fich ihr 
Verluft auf 48 Getötete, Verwundete 
und Bermißte. 

Da in der Liite ebenfall3 die Ver— 
Iufte des 9. Lancers angegeben find, 
jo wird daraus der Schluß gezogen, 
daß dieſe Truppe nicht von den Buren 
abgeichnitten wurde, wie man anfäng> 
ich vermutete. 

Aus General Bullers Verluſtliſte ift 
erfihtlih, daß unter den Verwundeten 
des 2. Yorkſhire Regiments fi Gapt. 
C. A. Yates, Leutnant H. C. Feryn— 
bough und Leutnant C. H. Adroyd 
befanden, mwährend von der Mann: 
ſchaft desjelben Regiments 10 getötet, 
71 verwundet wurden und 9 vermißt 
werden. 


London, 28. Nov. — General Bul- 
ler hat heute eine Depeſche aus Pieter- 
marigburg geſandt, welche wie folgt 
lautet: „Unſere legten Nachrichten von 
Ladyſmith reichen bis zum 24. Novem— 
ber, bis zu welcher Zeit die Situation 
zufriedenftellend war. Eine alte, bier 
foeben angefommene und am 19. No: 
bember vom Ladyſmith abgefandte 
Botſchaft lautet: General Youbert hat 
betreff3 des Schießens auf eine Flagge 
(Rotes Kreuz) eine Erklärung abgege— 
ben, die wir als zufriedenjtellend 
entgegengenommen haben. Leutnant 
Leithbridge von der Schügenbrigade ijt 
an feinen Wunden gejtorben. Der Ge- 
fundheitszuftand der Truppen ift zu— 
friedenftellend. Es wurden uns heute 
6 verwundete Dublin Füſiliere zuge— 
fandt, die auf einem gepanzerten Ei— 
fenbahnzug ſüdlich von Colenſo gefan- 
gen genommen wurden.“ 

Während der Recognoscierungsfahrt 
des gepanzerten Zuges am 24. Novem— 
ber wurden Leutnant F. Owen-Lewis, 
Bombay Infanterie, und ein Gemeiner 
getötet und ein Mann verwundet, und 
während der Recognozcierung der 9. 
Lancer3 am 26. November wurden 
Leutnant J. ©. Sterling und ein 
Soldat verwundet. 


London, 29. Nov. — General 
Methuen hat die Streitkräfte der Bu: 
ren am Modder River geihlagen. Das 
Kriegsminifterium erhielt heute die 
folgende Depeihe von General Buller: 

Kapſtadt, 28. November. General 
Methuen berichtet unter dem heutigen 
Datum: „Heute morgen um 5 Uhr 
fanden wir den Feind am Modder 
River ſtark verſchanzt und in gededter 
Stellung. Es war nicht möglich, ihn 
zu umgeben, da der Waflerftand ein 
hoher war. Um 5 Uhr 30 Minuten er- 
öffnete die Artillerie in Verbindung 
mit Kavallerie den Kampf. Dann 





machte die Garde am rechten, die 9. 
Brigade am linten Flügel einen weit 
ausgedehnten Angriff auf die Stellung 
der Buren, welche etwa 8000 Mann 
ftarf waren und zwei große Kanonen, 
vier Kruppfanonen u. ſ. w. zur Vers 
fügung hatten. 

Die Marinebrigade leijtete uns bon 
der Eifenbahn aus großen Beiltand. 

Nach einem erbitterten und hartnäf- 
tigen Kampf, melder 10 Stunden 
dauerte, gelang es unjeren Leuten, 
welche in der brennenden Sonne, ohne 
MWafler und ohne Nahrungsmittel foch— 
ten, den Feind zum Verlaſſen feiner 
Stellung zu nötigen. 

Es gelang General Pole-Carew un— 
ter dem Beiſtand von 300 Sappeuren, 
mit einer kleinen Abteilung über den 
Fluß zu ſetzen. 

Ich kann nicht umhin, allen denen, 
welche in dieſer Schlacht, einer der 
blutigſten in den Annalen der briti— 
ſchen Armee, mitfochten, das höchſte 
Lob zu erteilen. Es waren beſonders 
zwei Batterien der Artillerie, welche 
ſich auszeichneten.” 


2ondon, 29. Nov. — Eine Spe- 
zialdepefhe aus Windfor meldet, daß 
General Methuen in feiner Depeiche 
an die Königin über die Schlacht am 
Modder River fagte: „Diefe Schladht 
war die blutigfte des Jahrhunderts. 
Die Briten bombardierten die Schan— 
zen der Buren und gingen dann zum 
Sturm über. Das Rejultat war ein 
ſchreckliches.“ 





Kanſas City, 29. Nov.— Etwa 
300 Mädden, melde in der Fakbrik 
der Smwofferd Bros. Dry Goods Go. 
die Arbeit niedergelegt haben, meil 
ihnen die Firma für das Anfertigen von 
Arbeitshoien anjtatt wie früher 44 Cts., 
jegt nur noch 4 Cts. pro Stück bezahlen 
wollte, haben das Bublitum im allge- 
meinen und die Geiftlichen der Stadt 
im befonderen zu einer Berfammlung 
eingeladen, welde Freitagnadmittag 
ftattfinden joll. In diefer Verſamm— 
lung follen die Leiden der Fabrikarbei— 
terinnen des längeren erörtert wer— 
den. 





VBicepräfident Hobarts Teftament. 

Paterjon, N. J., 1. Dez. — Das Tej- 
tament des verftorbenen Bizepräjidenten 
Garret A. Hobart ift heute in der Amts— 
tube des Nachlaßrichtere von Bajjaic 
County hinterlegt worden. Der Wert des 
Nachlajjes ijt nicht angegeben, doch ver- 
lautet, daß er etwa $2,500,000 beträgt. 
Die Witwe, Frau Jennie Hobart, erhält 
$1,000,000 und die Hälfte des Nejtes nach 
Auszahlung einiger Vermächtnifje, der 
Sohn, Garret A. Hobart jr., erbt die an- 
dere Hälfte, wenn er großjährig wird. 
Das St. Yojephs-Hojpital, das Allgemeine 
Hoipital, die Kleinfinderbewahrjchule, das 
St. Fojeph3-Waijenhaus und das Städti- 
iche Waiſenhaus erhalten je $5000. Ho— 
bart Tuttle, Privatjefretär von Gouver— 
neur ®oorhees und Schwager des Erblaj- 
jet3, erhält $20,000. A. A. Wilcor, ein 
intimer Freund des verjtorbenen Bizeprä- 
fidenten, erhält $10,000, David Hobart, 
ein Bruder de3 Verjtorbenen, erhält $20,- 
000 und jedes jeiner Kinder $10,000. 

Zu Teftamentsvollftredern find Die 
Witwe, Frau Jennie Hobart, A. A. Wil- 
cor, E. T. Dell und Oberjt Wim. Barbour 
ernannt worden. 


Pittsburg, 1. Dez. — Der Ausftand 
der Eijengießer behufs eines Mindeftloh- 
nes bon $3 pro Tag wurde in fünf der 
größten Gießereien heute aufs neue aufge- 
nommen, und in noch 25 anderen Giefe- 
reien wird die Arbeit eingejtellt werden, 
wenn die von den Arbeitern vorgeichla- 
gene Lohnſkala nicht unterzeichnet wird, 
Der Nationalverband der Eijengiefer jteht 
hinter dem Streif, 


New York, 1. Dez. — Der morgen 
nach Europa abgehende Dampfer „Cam— 
pania“ wird 283,000 Unzen Silber mitneh- 
men. 


Eine Spezialdepejche, welche am 28, 
November von Frere abgejandt wurde, be- 
richtet, daß die Buren den Verjuch mach- 
ten, die Brücke bei Colenſo in die Luft zu 
jprengen, aber von britijcher Artillerie 
vertrieben wurden. 
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Mennonitiſche Rundſchau. 











Neueſte Nachrichten. 
Ausland. 


— — 


Deutſchland. 

Berlin, 2. Dez. — Das Kaiſerpaar ift 
von feiner Englandreije wieder in das 
Neue Palais bei Potsdam zurücgefehrt. 
Der Raifer ift von dem Erfolg der Reife 
hoch befriedigt ; ebenfo, allerdings in an- 
derem Sinne, ein Teil der Prejie. Die 
„Deutiche Tageszeitung” jagt, das Bolt 
atme jegt erleichtert auf, da e3 von der 
Reife jchlimme politifche Folgen befürchtet 
babe. 

Der Kaijer findet eine höchſt verworrene 
innerpolitifche Lage vor. Man neigt jegt 
größtenteils der Anficht zu, dab nur der 
Reichstag, nicht auch der preußiiche Yand- 
tag, aufgelöft werde. Die „National-Zei- 
tung“ jeßt ihre Bemühungen fort, die 
gleichdentenden Elemente unter den ge- 
mäßigten Liberalen und im Centrum zu 
bewegen, die Flottenfrvage fachlich zu er: 
wägen und nicht vom einjeitigen Partei— 
ftandpunft aus zu behandeln, damit die 
Abfichten derjenigen Politiker, die aus der 
Slottenfrage einen Konflikt jchaffen möch— 
ten, zunichte gemacht werden. 

So jcharf die Hamburg-Amerifa-Linie 
gegen ihren Kapitän Voß von der „Athe- 
ſia“ vorgegangen ift, weil diejer nicht bis 
zum legten Augenblic bei der brennenden 
„Batria“ aushielt, jo liberal erweiſt fie ſich 
der tapferen Bejagung der „Patria“ ge- 
genüber. Die Gejellichaft bewilligte den 
Matrojen, Fenerleuten und Steward3 der 
„Batria” eine zweimonatliche Extralöh— 
nung für ihr pflichttreues und tapferes 
Ausharren. 

Berlin, 1. Dez. — Die Kreuzzeitung 
berichtet in einem jenjationellen Artikel, 
daß ein Mitglied der Familie des engli- 
ichen Kolonialjefretärs Chamberlain Die 
Buren mit Munition verjehen habe. Es 
heißt in dem Artikel, dag im Frühling die— 
jes Jahres zwei deutjche Schiffe in Lorenzo 
Marquez Waren landeten, die in den 
Frachtbriefen als Ellenwaren bezeichnet, 
in Wirklichkeit aber Patronen englijchen 
Fabrifat3 waren, die von der Londoner 
Firma Knoch& Ep. ftammten, Der Haupt- 
teilhaber diejer Firma jei ein Bruder des 
Kolonialjefretärd Chamberlain. 

Großbritannien, 

London, 4 Dez. — Das Kriegsamt 
veröffentlicht folgende Depeſche aus Kap- 
ftadt von geitern: „Das Transportichifi 
„Ismore“ iſt auf den Feljen in der St. He— 
lena Bai gejcheitert. Die Truppen wur— 
den wohlbehalten an Land gejeßt, aber bie 
Pferde find noch an Bord. Die Kriegs- 
ichiffe „Dorris“ und „Niobe”, ſowie das 
Transportichiff „Columbian“ find abge- 
gangen, um Beiſtand zu leijten. 

Oberſt Kekewich berichtet am Donners- 
tag, den 30. November, daß die Bechua— 
nen-PBolizei am Dienstag, den 28. Novem- 
ber, da3 Burenlager weitlich von Kimber- 
ley genommen babe. 

Vom Modder River ift Verbindung mit 
Kimberley durch Scheinwerfer hergeſtellt 
worden. 

London, 2. Dez. — Der „Standard“ 
fagt in einem Leitartifel, welcher von den 
gegenwärtigen Ausfichten in Amerika in 
Verbindung mit der Eröffnung des Kon- 
greſſes Handelt, folgendes: „Selten iſt 
eine Präfidentenbotjchaft unter für das 
Volk und die am Ruder befindliche Partei 
günjtigeren Umjtänden erlaſſen worden, 
als die, welche PBräfident MeKinley dem 
Kongreß zu unterbreiten im Begriff jteht.“ 





London, 1. Dez. — Der Parijer Kor— 
rejpondent der „Evening News“ telegra- 
phiert heute an jeine Zeitung, es jei Grund 
zur Annahme vorhanden, daf der britijche 
Botjchafter in Paris, Sir Edmund %. 
Monjon, demnächſt um einen längeren 
Urlaub nachjuchen werde, al3 Proteſt ge- 
gen die Angriffe der franzöfiichen Prejie 
auf Königin Victoria und den Prinzen von 
Wales. 


London, 1. Dez. — Der Flottenat- 
tache der hieſigen amerifanijchen Botichaft, 
Leutnant 3. C. Colwell, hat heute morgen 
zu Angeboten für die Ber. Staaten-Schiffe 
„Seipio“ und „Rocket“ aufgefordert. Wie 
verlautet, hofft das Flottendepartement 
einen Käufer für die „Scipio” in England 
zu finden, weil fie nicht zu einem amerifa- 
nijchen Regiſter berechtigt ift. 


Philippinen. 

Manila, 2. Dez. — 6 Uhr abends, 
Die Gefangennahme des Filipinogenerals 
Conon mit 800 Offizieren und Mannijchaf- 
ten mit Gemwehren, mehreren amerifani- 
ſchen und 70 fjpanifchen Gefangenen in 
Bayambong, Provinz Nueva PVizcaya, 
durch Leutnant Munro und 50 Mann vom 
4. Ravallerieregimente war eine erfolg- 
reiche Srreführung. Leutnant Munro 


hatte den Filipinogeneral Eonon dadurch 
„geblufit”, daß er ihm telegraphierte, er 
fei mit einer großen Truppenmact im 
Anzuge und verlange feine Übergabe. 

Nach einigen Unterhandlungen erflärte 
General Conon fich bereit, por einer über- 
legenen Truppenmacht fapitulieren zu 
wollen, worauf ihm dann Leutnant Mun- 
ro wieder telegraphierte, daß er mit einer 
Heinen Abteilung in die Stadt einrücken 
und die Übergabe der Garnijon entgegen- 
nehmen würde. Ernahm dann thatjäch- 
lich die ganze Filipinogarnijon mit jamt 
ihren Waffen gefangen, da die Rebellen 
vermuteten, Munro habe eine Armee hin- 
ter ich. 





Inland. 


Aus der Bundeshauptitadt. 

Wajhington, D. E., 3. Dezember. — 
Der Fahresbericht des Flottenminijters 
it ein Dokument von außergewöhnlichem 
Intereſſe, da er fich nicht nur über die 
Thätigfeit der Flotte während des ver- 
flojienen Jahres verbreitet und wichtige 
Empfehlungen für die Zukunft enthält, 
jondern auch die weichtigeren Fragen in 
Bezug auf die Vergrößerung und Verbeſſe— 
rung der Flotte, einjchließlich der Bewilli- 
gung von 18 neuen Kriegsichiffen und die 
Notwendigkeit einer baldigen bejonderen 
Gejeggebung für Bejchaffung von Panzer- 
platten der beiten Qualität, erörtert, jo- 
wie auch empfiehlt, daß dem Befehlshaber 
des Nordatlantiichen Gejchwaders und 
den unter jeinem Kommando jtehenden 
Dffizieren und Mannjchaften der Dant 
de3 Kongrefjes für ihren Anteil an den 
Flotten-Operationen hei Santiago erjtat- 
tet werde. 

Über die Vermehrung der Flotte jagt 
der Bericht: Die Zahl der großen, jchnel- 
len und ſtarken Banzerfreuzer von großem 
Kohlengehalt in unjerer Flotte jteht in fei- 
nem Berhältnis zu der übrigen Flotten- 
Ausrüftung. Die Erfahrung des lebten 
Jahres Hat ferner das Bedürfnis nach meh— 
veren £feineren Kriegsſchiffen, die gewöhn— 
lich als Kanonenboote klaſſifiziert werden, 
dargethan. Es wird daher empfohlen, den 
Bau der folgenden Schiffe anzuordnen: 

Erftens: Drei Panzerkreuzer von 
etwa 13,000 Tonnen Wajjerverdrängung, 
mit einem größten Tiefgang von 26 Fuß, 
ausgerüftet mit den jchwerjten Banzerplat- 
ten und ſtärkſten Gejchüßen für Schiffe die- 
fer Art. 

Zweitens: Zwölf Kanonenboote von 
etwa 900 Tonnen Wafjerverdrängung. 

Drittens, wie jchon im vergangenen 
Sahr empfohlen, drei geichüßte Kreuzer 
von etwa 8000 Tonnen Wafjerverdrängung 
mit den ſtärkſten Gejchüßen für Schiffe die— 
fer Klaſſe. Dieje Kreuzer entjprächen den 
Bedürfnifien der Flotte beſſer, als die im 
legten Jahre empfohlenen von 6000 Ton- 
nen. Wenn feine zufriedenjtellenden An— 
gebote für den Bau diejer Schiffe erlangt 
werden fünnten, jo jollten fie im Bundes- 
Schiffbauhof erbaut werden. 

In der Empfehlung bezüglich diejer An- 
erfennung der Berdienfte der Bemannung 
de3 nordatlantijchen Geſchwaders mweijt der 
Flottenminifter darauf hin, daß dieje Leute 
nicht minder belohnt zu werden verdienten, 
al3 die Bemannungen des afiatischen Ge- 
ichwaderd. Wenn eine Belohnung unter 
dem jegigen Befürderungäfyften nicht ftatt- 
finden könne, jo empfehle das Departe- 
ment die Annahme der in der legten Kon- 
greßiigung eingereichten Genats - Bill, 
weiche die Verleihung von drei Klafjen 
von Medaillen vorjchreibe, nämlich eine 
für Hervorragende Auszeichnung im 
Kriege, eine für außergewöhnlichen Hel- 
denmut und eine für allgemeine Ver— 
bienjte; mit der Verleihung der erjteren 
joll eine dem Range entiprechende Ge- 
baltserhößung verbunden jein, wie fie eine 
Beförderung im Gefolge haben würde. 
Er glaube, daß eine jolche, für Lebenszeit 
verliehene Medaille einem verdienftvollen 
Offizier lieber jein würde, als eine Befür- 
derung auf Koſten eines Kameraden. 

In Bezug auf die Panzerplatten jagt 
der Bericht, daß für den im Geſetz vom 3. 
März 1899 feſtgeſetzten Preis von $300 per 
Tonne nicht einmal Panzerplatten gerin- 
gerer Sorte zu haben jeien, und das De- 
partement habe daher feine Angebote für 
den in dem Gejeß angeordneten Bau dreier 
neuer Schlachtichiffe und dreier Panzer— 
freuzer einfordern fünnen. Es wird dem- 
nach empfohlen, daß der Kongreß jofort 
nach jeinem Zujammentritt das Departe- 
ment bevollmächtigt, die für den Bau der 
neuen Schlachtichiffe „Maine“, „Ohio“ und 
„Miſſouri“ nötigen Banzerplatten der bei- 
ten Qualität anzuichaffen, und daß die 
Beitimmung, welche die Koften auf $300 
per Tonne beichränft, aufgehoben werde. 
Auf die Errichtung einer Panzerplatten- 
Fabrik jeitens der Regierung könne un— 








möglich gewartet werden, 


Zum Schluß weiſt der Flottenminijter 
auf die Rückkehr Admiral Deweys und jei- 
ne3 enthuſiaſtiſchen Empfanges im ganzen 
Yande hin. 

Weitere Empfehlungen des Berichts be- 
treffen die Förderung des Flotten-Rejer- 
vedienftes, Konjolidierung des Konjtruf 
tiong-, Ingenieurs⸗ und Ausrüftungs-Bu- 
reaus der Flotte, Errichtung von Barrak— 
fen für eingemufterte Mannijchaften u. j. 
w. Sodann werden die Empfehlungen der 
verjchiedenen Bureaus kurz zufammenge- 
faßt und endlich auf die Zweckmäßigkeit 
der Umänderung der Troden-Dods in 
League Island und Mare Island aus höl— 
zernen in folche aus Stein und Gement 
hingewiejen. Auch werden in ausführli- 
cher Weiſe die Anfprüche der Kriegsichiife 
auf Brijengelder beiprochen. 

In einer beigefügten Tabelle giebt der 
Flottenminifter eine Überjicht über die 
Flottenbau-Berhältnijje im Auslande, im 
Bergleich zu den Ber. Staaten. Daraus 
geht hervor, daß während diejes Jahres 
nur Italien und Japan weniger Schiffe 
bauen ließen, al3 die Ber. Staaten und 
da nur Stalien weniger Schiffe im Bau 
begriffen hat. Das Gejamt » Tonnenge» 
halt der im Bau begriffenen Schiffe iſt 
für die dverjchiedenen Länder, wie folgt: 
England, 531,680; Frankreich, 255,533 ; 
Deutichland, 148,235; Stalien, 120,540 ; 
Sapan, 130,000; Rußland, 222,976; Ber. 
Staaten, 123,236. 

Jahresbericht des General : Poit- 
meiiters. 

Der Jahresbericht des Generalpojtmeij- 
ter3 Charles Emory Smith wurde heute 
abend veröffentlicht. Der wichtigjte Teil 
desjelben ift ein Gejuch an den Kongreß 
um Abjtellung der VBorrechte für Boftjachen 
zweiter Klafje, wodurch, wie er jagt, jähr— 
lich bis zu $20,000,000 an Einnahmen ein- 
gebüßt werden. 

Der Finanzausweis für das Fisfaljahr 
giebt die Gejamtausgaben mit $101,632,- 
161 und die Gejamteinnahmen mit $95,- 
021,384 an; der Fehlbetrag ift um $2,- 
422,747 geringer, als voriges Jahr. 

Der Generalpojtmeifter jagt: Die not- 
wendigjte Reform im Poſtdienſt bejteht in 
der Nichtigftellung der bedeutenden libel- 
ftände, die aus dem Mißbrauch der durch 
das Geſetz gewährleifteten Vorrechte für 
Poſtſachen zweiter Klafje erwachjen jind. 
Es giebt zwar viele andere VBerbejjerungen 
und Fortichritte, die der Einführung und 
Entwicelung harren; Gelegenheiten fir 
tajchere Beförderung und Ablieferung ; 
Ausdehnung des Gebietes des PBojtdienites 
und Herbeiführung einer engeren Verbin- 
dung mit dem Volke; Mittel zur Ermäßi- 
gung des Portos; doch vor allen diejen 
fortjchrittlichen Maßregeln, welche die Er- 
fahrung erheiicht, ift die Befreiung des be- 
jonderen Vorrecht3, welches der Kongreß 
für einen bejtimmten und berechtigten 
Zweck bewilligte, von den jchädlichen Aus- 
wüchjen und oifenfundigen Übelftänden, 
mit denen es behaftet ift, nötig. Denn 
diejer Eoftjpielige Mißbrauch, der auf dem 
Poſtdienſt laftet und ihn in jeder Richtung 
an einem wirkſamen Fortjchritt hindert, 
bringt jährlich einen reinen Verluſt von 
$20,000,000 und darüber mit fich. Der 
Fehlbetrag des Poſtamtes für das lau- 
fende Sehr ift $6,610,776. Würde jedoch 
diefe ungerechte Anwendung der Zmeite 
Klaſſe-Rate nicht vorkommen, jo würde 
anftatt eines Defizit ein Überichuß von 
mehreren Millionen vorhanden jein. 
Mein VBorjchlag geht nicht dahin, die Vor— 
rechte legitimer Publikationen zu bejchrän- 
fen oder die Abjicht des Geſetzes zu modifi- 
zieren, jondern nur, die Anwendung des— 
jelben auf den urjprünglichen Zweck zu— 
rückzuführen. Es ift meine Anficht, daß 
vollauf die Hälfte aller Poſtſachen, die als 
folche zweiter Klaſſe aufgegeben und nach 
der Pfundrate frankiert werden, nicht ei- 
gentlich Roftjachen zweiter Klajje im Sinne 
des Gejeßes find und von rechtswegen 
Porto dritter Klaſſe bezahlen jollten. 
Dies ergiebt den enormen Betrag bon 
176,351,613 Pfund, von welchen das De- 
partement nur einen Bruchteil der Ein- 
nahmen erhält, zu denen es berechtigt ift. 
Das Departement bezog von den letztes 
Jahr unter der dritten Klafie aufgegebe- 
nen Poſtſachen eine Einnahme von 14.75 
Gent3 per Pfund, und auf diejer Baſis 
würde e3 von den ungerechter Weije unter 
der zweiten Klaſſe aufgegebenen Poſtſa— 
chen ein Porto von $26,011,863 erhalten 
haben, anftatt nur $1,763,516, und die Ge- 
Jamteinnahmen des Poſtamts würden um 
die jtattliche Summe von $24,248,347 er- 
böht worden jein. Herr Smith bemerkt 
zum Schluß, daß für über ein Viertel der 
ganzen Poſtſachen Porto zweiter Klajie 
bezahlt wird, wo Porto dritter Klaſſe be- 
rechnet werben jollte; daß dieje Poſtſa— 
chen nur ein Fünfundfünfzigitel der Ein- 
nahmen des Poſtamts liefern und da die 





Befürderungstoften, zu 8 Cents per Pfund 


Hütet Euch vor Salben gegen Ka: 
tarrh, die Quedfilber enthalten, da Dued- 
ſilber iicher den Sinn des Geruchs zeritd- 
ren und das ganze Syitem völlig zerrüt- 
ten wird, wenn es durch die jchleimigen 
Oberflächen eindringt. Solche Artikel joll- 
ten nie außer auf Berordnung gut beru- 
fener Aerzte gebraucht werden, da der 
Schaden, den fie anrichten, zehnmal jo 
groß ift als das Gute, das Ihr davon er- 
zielen könntet. Hall’3Katarrh-Kur, 
fabriziert von F. 3. Cheney & Eo., To- 
ledo, O., enthält fein Quecfilber und wird 
innerlich genommen und wirft direft auf 
die jchleimigen Oberflächen des Syſtems. 
Wenn Ihr Hall’ Katarrh-Rur kauft, jeid 
jicher, daß Ihr die ächte befommt. Sie 
wird innerlich genommen und in Toledo, 


Dhiv, von F. J. Cheney & Eo., ge- 
macht. . 
ke” Verkauft von allen Apothefern, 


Preis 7öc. die Flajche. _ j 
Hall’3 Familien Pillen jind die beiten. 





gerechnet, $14,108,129 betragen, während 
jich die Einnahmen aus diejer Quelle nur 
auf $1,763,516 belaufen, jo daß der Negie- 
rung ein Berluft von über zwölf Millionen 
Dollars erwächſt. 

„Wenn jchon eine bevorzugte Klaſſe da 
jein joll,“ jagt Herr Smith, „jo müge fie 
das ganze Volk umfaſſen. Wenn dann 
dieje Klaſſe in gerechter Weiſe Borto be» 
zahlt, jo könnte für Briefe, mit den ge 
eigneten Beichränfungen, das Ein-Cent— 
Porto eingeführt werden, ohne daß das 
Departement ein größeres Defizit aufzu- 
weiſen hätte, wie in den legten paar Jah— 
ren, ja vielleicht ohne irgend ein Defizit 
zu haben.“ 

In Bezug auf unjere neuen Bejigungen 
jagt der Generalpojtmeilter:: 

„Die Anmwejenheit von Bundestruppen 
in den neuen Snjel-Bejigungen und Cuba, 
die beitändig mit dem Heimatlande in Ver- 
bindung ftehen, erheijchte die Einführung 
von geeigneten Poſtbeförderungs-Vorrich— 
tungen, und mit der Auslöjchung der ipa- 
nifchen Herrichaft das alte lokale Poſtſyſ— 
tem tbatiächlich aufhörte, jo war eine 
Neuorganijation des ganzen Poſtdienſtes 
im Einklang mit den Erforderniljen der 
eingeborenen Bevölkerung nötig.“ 


Schlechte Nachrichten von dem 
Kontinent. 


Zondon in Aufregung. 


La Grippe madht ihr Erſcheinen. 


Sterblihhfeitsrate Beſorgnis 
erregend. 

Die Erfahrung vergangener Jahre lehrt 
ung, daß La Grippe ihren Flug wejtwärts 
nimmt jobald fie fich auf dem Kontinent 
gezeigt hat und wenn auch Meere zwiſchen 
ung liegen, jo erregen die Nachrichten aus 
England doch Bejorgnis. 

Wir hatten in früheren Jahren Gelegen- 
beit, näher auf die Gejchichte diejer jo 
myjteriöjen Krankheit einzugehen und 
wenn wir wieder denjelben Maßſtab wie 
früher anlegen, jo glauben wir die Gewiß— 
beit ausjprechen zu künnen, daß La Grippe 
auch bei uns über furz oder lang ihr Er- 
jcheinen machen wird. 

Welche Form fie annehmen wird, ijt noch 
ungewiß, da fie immer neue Ueberrajchun- 
gen für uns in petto hat. Die Nachrich- 
ten aus London jprechen in diejer Saijon 
von einer neuen Phaie, die jich diesmal als 
Enteric Fieber mit einer hohen Sterb- 
lichfeitsrate zeigt. 

Wir wijjen, daß La Grippe fein Anjehen 
der Perjor kennt, daß Reiche ſowohl wie 
Arme von ihr ergriffen werden und daß jie 
ihre Opfer in Balaft und Hütte jucht. Wir 
wijien aber auch, daß meijtens jolche als 
erite Opfer fallen, welche, entweder von 
jchwächlicher Konititution nicht im ftande 
find den erjten Angriffen zu widerjtehen, 
oder welche durch frühere Grippe-Anfälle 


Das altmodiſche 
Haarlem DOel.... 


Das einzige echte und altmodiiche Haarlem Del, 
foldes wie es unjere Väter und Vorväter brauchten, 
direft importiert von E. de Koning Tilly, von Haar» 
lem, Holland, dur Geo. G. Stefetee, Agent. Brau—⸗ 
hen Sie nicht das gefälichte, da es gefährlich tft für 
Ihre Gejundheit. Fragt Apotheker nad Haarlem Del, 
importiert durch Geo. ©. Stefetee. Jede Flaiche, ver» 
kauft dur den Unterzeichneten, trägt deſſen Namen 
geitempelt auf den äußeren Umichlag im Zeichen des 
Apotbefer Mörjerd mit roter Tinte. Scidt 2%6c in 
Poftitempeln für eine, oder $1.00 für fünf Flaſchen. — 
Kauft feine andere Sorte, 

Schickt direft an 


GEORGE G. STEKETEE, 


GRAND RAPIDS, - MICH. 








dinnem Blut, jchwachen Lungen und we— 
nig Lebenskeaft. Laſſet uns daher aus 
früheren Vorkommniſſen die Lehre jchöp- 
fen, daß wir uns gegen den Feind wapp- 
nen und Diejes zwar durch einen norma— 
len Gejundheitszujtand und infolgedejjen 
einen jtarfen, Eräftigen Körper. Diejes 
kann jedoch nur dadurch erreicht werden, 
daß wir das Syſtem reinigen und kräfti— 
gen, und dadurch die verichiedenen Organe 
in jtand jeßen, ihre Funktionen zu erfül 

len. Ein einfaches botaniiches Mittel, 
ohne alle Prätenfionen, erwies fich bei 
früheren La Grippe Epidemien von un- 
ſchätzbarem Werte nicht nur als Heilmittel 
für Kranke, jondern auch als Schugmittel 
für Gejunde, Forni’s Alpenkräuter Blut- 
beleber, daS bewährte jchtveizer Kräuter- 
mittel, erzielt bei Grippe-Anfällen jo zu— 
friedenftellende Nejultate, daß es mit Ver- 
trauen auch für die Zukunft empfohlen 
werden fann, umjomehr als e3 frei von 
allen jenen Nachwehen ift, welche andere 
heroiſche Mittel nach jich ziehen. Herr ©. 
C. Barth in Indianapolis, Ind., nennt 
den Blutbeleber „einen Segen für die 
Menſchheit,“ da er ihn und jeine Familie 
bon einem jchweren Anfall von La Grippe 
in kurzer Zeit kurierte. — Frau Verena 
Moesner, 1302 N. 24jte Str., Philadelphia, 
Pa., ichreibt ebenfalls darüber wie folgt: 
„Unſere ganze Familie, ich ſelbſt, meine 
zwei Söhne und eine Tochter wurden von 
La Grippe befallen, wurden jedoch durch 
Gottes Gnade und das wunderbare Heil⸗ 
mittel, Forni's Alpenkräuter Blutbeleber, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder 
hergeſtellt.“ So könnten wir noch Hun— 
derte von Zeugniſſen aufführen, würde es 
der Raum erlauben, und müſſen uns daher 
mit vorſtehenden begnügen. Dieſes aber 
möchten wir unſeren Leſern ans Herz le— 
gen: Zögert nicht, wenn ihr unwohl fühlt, 
unterbrecht jenen Huften, jene Schmerzen 
in der Bruft oder den Lungen, jenes Ste- 
chen im Rüden oder den Seiten, jenes fie— 
beriſche Gefühl. Wartet nicht bis euch der 
Feind in Feſſeln geſchlagen hat. Seid be— 
reit für den Angriff durch zeitigen Ge— 
brauch der bewährten Familienmedizin, 
Forni's Alpenkräuter Blutbeleber. 


Hierzu möchten wir noch bemerken, daß 
Forni's Alpenkräuter Blutbeleber keine 
Apotheker-Medizin iſt, ſondern nur durch 
Lokal-Agenten oder direkt vom Fabrikan— 
ten, Dr. Peter Fahrney in Chicago, Ill., 
im Falle feine Agentur im Orte ift, bezo— 
gen werden fann. 





Dr.3.3. Ent, 
Dillsboro, Kanſas. 


Sie werden fich erinnern, daß, als ich 
mit meiner Tochter bei Ihnen war, die- 
jelbe auf einem Auge jchon nichts mehr 
und auf dem andern jchon nur jehr wenig 
jehen konnte, Mit Dank gegen Gott und 
Sie, Herr Doctor, kann ich jet jagen: 
Die Augen meiner Tochter jind ganz ge 
jund. Hatte jchon viele Aerzte um Nat 
gefragt und viel Geld ausgegeben, — alles 
umjonjt. Bin froh, daß ich mich jchließ- 
lich an Sie gewendet. Ihr dankbarer 





geichwächt find. Es jind diejes Leute mit 


Johann Fuchs. 
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Ein doppeltes U 


und Sciatica. 


Sie früppeln und quälen, aber 


ift eine fichere Heilung. 
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vrh — Aus dem Volke für das Volk. 
— Cts. 


Spurgeon — Funken vom himmliſchen 
Leuchter. 75 Ets. 


Das Leben John G. Paton3. $1 00. 


Barth Geſchichten. In fteife, bunte Pappe | 
gebunden, je 10 Ct3. 


ug 2% 
Paſſende Weihnachtsgeſchenke. | 


Caspari — Zu Straßburg auf der Schanz. | 


20 Ets. | Spurgeon Natjchläge für Prediger. 


Anna, die Blutegelhänd- 51.00. 


20 Ets. 


Slaubrecht 
lerin. 


Ehr. 
Horn — Die Biberfänger. 


Ben Hur, oder, Eine Gejchichte aus der 
Kürchtegott Gellert. 20 Cts.! Zeit des Herrn Jeſu. $1.50. 
20 CEts. 
20 Cts. 


20 Et3. 


Horn 
D.Fundes gejammelte Schriften, 11Bände, 
Leinwand, per Erpref $8.00. 


Gemsjiäger. B gr 
ER Beitellungen zu adrejjieren: 


Horn Der 
Die Goldmühle. MENNONITE PUBLISHING Co., 
20 ELKHART, IND. 


Slaubrecht 
Ehr. Schmid Das Blumenkörbchen. 


Cts. 





— —— — — 


Bilderbücher 
Kinder. 


der Kinderwelt. 


Horn — Der Lumpenſammler von Paris. 


— Kolorierte für 

Horn 20 Ets. 

Strutton — Edelweiß, Erzählungen für 
jung und alt. 25 Ets. 

Gerber — Abdel Kader und der Ehriften 

25 Ets. 


Das erite Schuljahr. 


Deutiche Treue. 


Aus 15 &t3. 

Für meine Lieblinge. 15 Et3. 

20 Ets. 

20 &t3. 
Cts. 


knabe. Aus der Tierwelt. 
25 Ets. 
25 CEts. 
12 | ier av⸗ 

8 Vogel-⸗A-B-C. 25. CEts. 
a Ferienzeit. 25 Ct3. 
| Ein Bejuch auf dem Lande, 


Strutton Des Kindes Lieblinge. 





Zweimal eind macht zwei. 25 
25 CEts. 


Strutton Bilder und Ruinen. 

Schmids Ninderjchriften. 

je 25 Cts. |? 

Hoffmanns Erzählungen. 54 Bände, ie 25 
Cts. (Siehe Katalog für Titel.) 

Der Herr ijt mein Schild. 30 Ets. 

30 Ets. 


30 Gt3. 


Chriſtoph 
Bände, 


25 Ets. 

Die geheimnisvolle Kiſte. 25 Et3, 

Unjere Freuden durch Winter und Some 
mer. 25 Ct3. 

Glückliche Jugendzeit. 25 Et3. 

Hanſel und Gretel. 50 Et3. 
MENNONITE PUBLISHING Co,, 

ELKHART, IND, 


Horn — 
Horn — Ein Dftindienfahrer. 
Marjton — Jeß, der Krüppel. 
Barth — Ausgewählte Erzählungen. 30 
Cts. 
Horn — Der 


Horn — Gottes Finger. 


Orkan auf Cuba. 30 Ets. 


30 Ets. 





Der Schulmeijter und jein 
30 Ets. 


Savoyarden-Büblein. 


— Lieber Bruder, Haft Du ſchon 
einen Familienkalender? Wenn nicht, 
dann jhide uns ſechs Cents, und Du 
erhältft einen. Dieje Heine Ausgabe 


Gaspari — 
Sohn. 

Horn — Zwei 
Cts. 

Glaubrecht — Die Zigeuner. 

Glaubrecht — Das Heidehaus. 

Schubert — Ausgewählte Erzählungen. 40 
Cts. 

Horn — Friedel. 


40 CEts. 


40 Ets. ⸗ r 
wird Dich nicht gereuen. 





40 Gt3. 
40 Ets. 


40 Cts. 
Trei— 


Glaubrecht — Die Heimkehr. 
Der Kalendermann. 


Volk und ſeine 


Glaubrecht 

Glaubrecht — Das 
ber. 40 Ets. 

— Dein Wille gejchehe. 


Strutton 40 CEts. 


— Die Pilgergajie in Meanchej- 
40 CEts. 


Strutton 
ter. 

Liebrecht — Mein Joch iſt janft, der Weg 

iſt ſchmal. 40 Ets. 

Fiſcher von Derby - 


Strutton — Die 
fen. 40 CEts. 

Stalfer — Das Leben Feju. 40 Ct2. 

Meyer — ChHrijtliches Leben. 45 Ets. 

Meyer — Der zufünftige Gnadenjtand. 
45 Ets. 

Meyer — Der gegenwärtige Gnadenjtand, 
45 6t3, 

Spurgeon — Worte der Weisheit fürs 
tägliche Leben. 50 Ct8. 


Ha⸗ 








Der ſinkende Vetrus. 


Prachtvoller Farbendruck. Größe 
18x24 Zoll. Stellt den ergreifenden 
Augenblid in dem Leben des Apoftel 
| Petrus dar. Ein jhönes Weihnachts- 
|gefchent für irgend jemand. Preis por- 
40 Cents. 

Beſtellungen adreiliere: 
MENNONITE PUBLISHING CO,, 
Elkhart, Ind. 


Dr. S. W. ROYER, 


Homöopathiſcher Arzt, 
HILLSBORO, KAN., 

heilt alle verichiedenen Hautkrankheiten, 

Salzfluß, chronische Ohrenkrankheiten, 

Knochenfraß, Fiitel, Krebs u. j. w. 

Keine Heilung, Keine Bezahlung. 11’99-10'00 


Un unjere Leſer in Rußland. 


Wer ſich eines unferer Blätter „Mennonitiſche Rundihau‘‘, „Herold der 
Wahrheit‘ oder „Der Chriſtliche Jugendfreund“ beftellen will, der kann jol- 
ches bei einem unferer Agenten thun, der ihm am nädjiten ift; diefelben find: 

Peter Janten, Gnadenfeld. 

David Epp, Chortitz. 

. Borm, Chortiß,. 

David Schellenbern, Sofiewjty Sawod. 

Iſaak Born, Kichtfelde. 

Peter Rogalsty, Nikolajewka (Mlemrif). 

Heinrich Plett, Aleranderfeld (Sogradofka). 

P. Kroeder, Wafiiljewfa, St. Barwenfawo. 

AT. Peters, Schönfeld, Gulaivol. 

Johann Joh. Frieſen, Alerandrowsk. 

Heinrich Warkentin, Daniloffa, Kurman Kemeltjchie. 
Man frage um Bedingungen an. 


Mennonite Publishing Co., Elikhart, Ind., U. S. A. 








Dr. milbrandt’s Großes 
Heilmittel heilt Staar, $ell, 


granulierte Augenlider, | frei 
Schneeblindheit,5Thränenflug | 
Taufende und ſchwache Auaen, | 
fowie alle Arten von Auaen: | 
leiden. Es fann fich Jeder | 
felbit zu Kaufe die ugen bei: | 
len! Schreibt um Zeugniſſe 
und Lirculare.-- Medizin ge: | 
gen Schwindſucht, Althma, 
£ungenfranfheiten, Nerven: 
fchwäche u. f. w. zu $1.00 per 
Slaiche, 6 Slafchen für 85.00. 
--Mittel gegen Diphtberitis, 
Balsbräune, gejchwollenen Bals, angejchwollene Man: 
deln, Nierenleiden, Rhbenmatismus und Taubheit zu 
50 Cents die $lafche.--Ruffiihe Katarrh:Kur 50 Cents 
per Slajche.-- Mittel gegen $rauenleiden aller Urt zu 
75 Cents per $lafche; 2 $lajchen #1.25. 


Dr. 6. Milbrandt, Croswell, Mid, 














Die ——— 


HZalbano Elekltiſchen Apparale 


— von — 


Adolph Winter aus Deutſchland, 
heilen ſicher und ohne alle Medizin 


Gicht und Rheumatismus, alle Arten Ner— 
venleiden (Nerv:, Kopf: und Zahnſchmerz, 
Sclaflofigkteit, Schwädlezuitände u, f. kw.) 
ferner Aithma, Bleihfudt, Blutarmut, Blut⸗ 
Htodungen, (kalte Kühe und Hände), Nieren: 
leiden, Sciwerhörigfeit, Katarrh, Magen: 
und sSerzfranfheiten, Krämpfe, Grippe, 
Schlaganfall und ſämmtliche Folgen davon. 

Der milde eleftrifhe Strom wirkt fortwährend aut 
das ganze Syitem ded Körpers ein und entiernt alle 
Krankheitsſtoffe, welche jich ım Blut und Fleiſch befin- 
den. Die Heılfraft der Apparate dauert jahrelang 
und findet feine Berufsftörung ftatt. Kınder, Frauen, 
Männer und ältere Leute gebrauden fie mit demfelben 
Erfolge, wo jede Hilfe unmöglich jchien, da haben ſich die 
Wınter’ichen Apparate in Dunderten von Fällen be- 
währt. In allen Kranfenhäufern ın Deutſchland find 
diefelben im Gebrauc und werden von den beſten Aerz- 
ten empfohlen. Zu jeder Kur gehören zwei Apparate 
und find die Preiſe folgende: 
2 Up».85.00; 4 AUPP.89.00; 6 App.812.00 

Genaue Gebraud)s: Anweiſung liegt ſtets bei. 
Zixkulare auf Wunſch freil 

Spezialität: Lungenpillen zur Bekämpfung der 
Lungen» und Kehlkopf-Tuberlüloſe nah Prof. Dr. 
Yul. Sommerbrodt. Wijlenichaftlide Broſchüre frei! 


Wm. STRAUBE & CO,, 
General Bertreter. 
Box 174. 109 Elizabeth St. E. 
DETROIT, MICH. 


Herr Straube war perfönlic in unferer Office und 
hat uns viele Zeugniffe von befannten Leuten im 
Original vorgeleat, weshalb wir auch dieſe Anzeige 
mit gutem Gewijjen in unjern Blättern aufnehmen. — 
Die Redaftion. 


Trunffucht 


JIſt Ihre Gatte, Bruder, Bater oder irgend 
einer Jhrer Verwandten mit der Krankheit der Trunk— 
jucht behaftet? Wir haben ein ficheres Mittel dagegen, 
welches mit oder ohne VBorwijien de3 Patienten gege— 
ben werden kann. Schreiben Sie um Näheres und 
legen Sie eine Zwei⸗ Cents Poſtmarte für die Antwort 
bei. Schreiben Sie in engliih an De. W. H. Saun— 
der? & Co., Chicago, A. 


Geld! 2 Geld! 
Gegründet 1872, 
Geld zu 6 Prozent zu verleihen 
auf Farmen in Neno, MePher 
Jon und Harvey Eounties, Kan 
jas. Sprecht bei mir vor, 
First National Bank Bldg,, 
Hutchinson, Kan. 
L. A, BIGGER. 


Tann geheilt 
werden, 





PILE CURE. I have no medi- 

cine to sell, but if you send me One 

Dollar to help pay postage and this ad: 

I will send you full particulars how I 

cured myself, all others failing. 

Mrs. H. A. Gable, Paradise Hill, Ohio. 
4'99—5'00 


Tie Elkhart Normal School 


— and 


Business Institute, Elkhart, Ind. 


Academic, Business, — — hand 
and Type-writing, Elocution and Oratory, 
Drawing, German, and Physical Culture 
departments. 

Students can enter at any time. Terms 
reasonable. Instruction thorough and prac- 
tical. Circulars free. Address, 

Dr. H, A. MUMAW, Secretary, 
411 Main St., - 'ELKHA ART, 
44’98— 4399. 


ar * " 44 
Schwerhörige 
können ihr Gehör in kurzer Zeit durch un⸗ 
ſer neues Verfahren wiederherſtellen. Je— 
der kann ſich ſelbſt behandeln, Koſten 
gering. Ohrenſauſen und -Klingen jofort 
gehoben. Unzählige Patienten geheilt, 


IND, 





jelbjt Solche, die von Kindheit an taub wa- || 


ven; Taubjtumme find jedoch ausgeichloj- 
jen. Wenn Sie ung Ihren Fall genau 
auseinanderieen, werden wir denjelben 
fojtenfrei unterjuchen und unſere aufrich- 
tige Meinung jagen. 

Man adrejiiere: L. Moerd, 


Deutiche Ohrenklinif, 


135 W. 123 Str., NEW-YORK. 





Bas Exanthematiſche Heilmittel. 


(Auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Sowohl bei frif geRaubenen als bei alten (chroni⸗ 
fchen) Leiden, die allen Medizinen und Salben Trotz 
eboten haben, fann man dieſes — als letzten 

ettungs⸗Anker mir Zuverſicht anwenden. 

————— Cirtulare werden u zuge 
fandt John Linden 
Speyial-Arzt und alleiniger Berfertiger des einsig ech · 

ten reinen exanthematiſchen Heilmittels. 

Office und Reſidenz, 948 Prospect Straße, 
Cleveland, O. Letter Drawer W. 
Man büte ſich vor Fälfhungen = 127 An 

preifungen. 99— 4200 





AERERERE NEE HEHE NE RE REN RERERERE HEHE HEHEHEREREREHNEHE 


geſd auf Sarm:Land, 


_- au 


6 Prozent Binfen. 
Freiheit jährliche Abzahlungen zu 
machen. Sprecht vor, ehe Ihr jonft 
wo eine Anleihe macht. Aufrichtige 
und pünftliche Bedienung verfichert. 
The Bank of Mountain Lake, 

3. 8. Dieman, Gajhier. 
ÜERERE NENNE NE NE NENNE NE DE RE RE NIE THE HE BERNIE NEE NENNE 


RER REIREIENENE NEIN NENENENE SENENENE 
UEREERERERERERENEHEHERE TER RENNEN 





Wunſchumſchläge! 


Schöner denn jemals. Schweres Papier. Aufliegender Druck. Prächtige 
Farben. Originelle Inſchriften, für Feſttage geeignet. 


Veue UAmſchläge: No, A., B. u. C. zu $1.00 
pro Dugend, portofrei. 


Alte Umſchläge: No. W.,X., Y., Z. zu $0.,50 


(Bon vorigem Jahre.) das Dugend, portofrei. 


Ein ſchöner Wunfhumfchlag war ftet3 des Kindes größte Freude, denn es 
will den herzlichen Wünfchen, welche in den fommenden Feittagen den I. Eltern 
wiederum fo gerne dargebracdht werden, auch eine möglichit ſchöne Außenfeite 
geben. Dieſes wiljend, haben wir uns die ſchönſten Wunfchumfchläge beforgt, 
die wir befommen konnten. Probepafet mit 7 Umſchl., 80.40. 

Beitellungen richte man an 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind. 


Wandfalender für 1900, 


Ihr mögt ſchon einen ſchö 
nern Wandkalender als dieſen 
geſehen haben; wir noch nicht. 
deshalb können wir ihn auch 
mit gutem Gewiſſen unſern 
Kunden anbieten. 

Die äußere Ausſtattung iſt 
künſtleriſch ſchön und ſolch ein 
Wandkalender gereicht irgend 
einem Zimmer zur Zierde. 
Das Bild iſt ein wunderſchö— 
ner Farbendruck und ſtellt 





und die ihm anbetei 

die müssen ihn im| 

eGEIST un? in der 
ei —— 


antelen.s 
vg 


Jeſus am Brunnen 


dar. Der Abreißkalender ift 
in Meſſing eingefaßt und kann 
leiht von der fteifen Papp— 
farte losgenommen und aud) 
wieder daran befejtigt werden. 
Für jeden Tag jteht unter 
dem großen und deutlichen 
Datum ein Bibelfprudh mit 

einer kurzen geiftreichen Abhandlung darüber. 
Preis: 35 Cents portofrei. 

Alle Beitellungen richte man an 


Mennonite Publishing Co., Elikhart, Ind. 

















Macht gefundes Blut und Muskeln, 
ftärkt das Gehirn, gibt Kraft und 
Ausdauer, Er kräftigt die Nerven, 
Ihärft den Verftand und garantirt 
ein glüdliches Alter, 


Iſt nicht in Apotheten zu finden, 
fondern wird nur von fpeziellen 
Lofal-Agenten vertauft. Wenn 
nicht in der Umgegend zu haben, 
wende man fi) fofort an 


Ipenkräuter 
P » 
_ Blutbeleber. „." 112-114 s. Eve — il. 





Der Iamilienfalender 
fiir 1900 


ae it jeht Fertig > 





Dies ift der anziehendfte und beſte Yamilienkalender, den wir je herausge- 
geben haben, und wir hoffen, daß unfere Agenten und Freunde ihr möglichites 
thun werden, um fo viele ihrer Nachbarn wie möglich mit demfelben zu verjehen. 


Jede Familie follte einen haben, 
Preife: 


1 Eremplar, portofrei, 
12 Eremplare, e 
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wenn der "Empfänger - 
Fracht oder Expreß bezahlt . 
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2.50 


4.25 
7.50 


250 

500 

1000 

Um prompte Berüdfihtigung zu fihern, lege man allen Beitellungen den 
richtigen Betrag bei. 


MENNONITE PUBLISHING CO,., 
ELKHART, IND, 
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